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Politischer Mord im Prager Gerichtssaal 


Der Mörder des albaniſchen Geſandken während der Verhandlungen erſchoſſen — Der Attentäter ein Diener 
des Gejandten — Die Geſchworenen vom Nervenchock befallen — Ein Zeikungsberichterſtatter ſchwer verletzt 


Prag. Am Freitag fand hier die Gerichtsverhandlung 
gegen den Mörder des albaniſchen Geſandten in Prag, Zen a 
Beg, ſtatt. Während der Verhandlung zog plötzlich ein Zu⸗ 
ſchauer, ein Albaneſe, einen Nevolver und ſtreckte den 
Mörder des Geſandten durch mehrere Schüſſe nieder. 
Der Berichterſtatter einer italieniſchen Zeitung wurde durch die 
Schüſſe gleichfalls ſchwer verletzt. 
„Der Anſchlag auf den Mörder des albaniſchen Geſandten 
erfolgte in dem Augenblick, als der Gerichtspräſident die Ver⸗ 
handlung nach Verleſung der Anklageſchrift auf eine Viertel⸗ 
Hunde unterbrach. Der Mörder gab ſie ben Schüſſe ab, mo⸗ 
von einer den Angeklagten in den Kopf traf, ſo daß er tot 


zu Boden ſtürzte. Der italieniſche Zeitungsverleger, der gleich⸗ 


falls ſchwer verletzt wurde, iſt der Redakteur Adriano del 

Vecchio vom „Trienter Il Piccolo“. Er unterhielt ſich ge: 

rade mit dem Gerichtsdolmetſcher und erhielt einen Schuß, der 
unter dem rechten Schlüſſelbein in die Lunge eindrang. Im 
Gerichtssaal entſtand eine ungeheure Panik. Ein Geſchwo⸗ 
rener fiel vor Schreck zu Boden und verrenkte ſich den Arm. 
Zahlreiche Frauen fielen in Ohnmacht. Das Publikum flüchtete. 
Der Attentäter Tonnte nach geringer Gegenwehr verhaſtet 
werden. Er weigert ſich, ſeinen Namen zu nennen, doch vermu⸗ 
tet man, daß er ein Diener des Bruders des ermordeten Ge: 
ſandten iſt. 8 


Jum Mord im Prager Gerichts aal 
Prag. Zu dem Attentat auf den Mörder des albaniſchen 
Geſandten läßt ſich die Prager Preſſe in längeten Artikeln aus. 
Man iſt der Anſicht, daß es ſich um ein beſchloſſenes At⸗ 
tentat um eine Blutrache, handelt. Bereits am Donners⸗ 
tog ſeien Gerüchte von einem Terror durch Albanier bekannt: 
geworden. Man habe bei der Ausgabe von Eintrittskarten zu 
der Verhandlung größte Vorſicht walten laſſen. Zu der Tat 
ſelbſt wird noch ergänzend berichtet, daß der Mörder im Ge⸗ 
ſchworenenzimmer durchſucht worden jei, Der Mörder ſelbſt ſei 
aufs hächſte erregt geweſen. Mit geſchloſſenen Augen, keines 
Wortes mächtig, habe er nach der Tat vor dem Unterſuchungs⸗ 


Vor Abſchluß 


Ih 
Berlin. Zur Haltung der Gewerkſchaften zum Ver⸗ 
mittlungsvorſchlag der Regierung ſchreibt der „Vor⸗ 
wärts“ u. a., daß der Metallarbeiterverband ſtatutenmäßig ges 
bunden ſei, erſt ſeine Funktionäre zu befragen, ehe er eine Ent⸗ 
ſcheidung von ſolcher Tragweite fälle. In gewerlſchaftlichen Krei⸗ 
ſen würde die guten Abſichten nicht verkannt, auch habe man 
miu Seyering alles Vertrauen. Ein ablehnender Eutſchluß 
würde jetzt ſchon entſtehen, wenn eine weniger vertrauenswürdige 
Perſönlichteit vorgeſchlagen worden wäre. Die Benennung Se⸗ 
vering habe den Vorſchlag überhaupt erſt dis kutabel ge 
macht. Man werde am Sonntag in Eſſen den Vorſchlag der Ne- 
gierung nicht von der Schwelle ablehnen, ſondern das Für und 
Wider jorgjältig abwägen. Die Gewerlſchaften ſeien in dem 
Augenblick bereit, die Parole für Wiederaufnahme der 
rbeit zu geben, wenn die Unternehmer die rechts wi⸗ 
drige a a rückgängig machten. Aber jie 
7 wollten den chiedsſpruch, den das Landesarbeitsgericht als 
dechtsgültig beſtätigt habe, nicht preisgeben, ſondern 
den Kampf um ſeine Anerkennung und Durchführung zu ende 
kämpfen. Von einem Mann wie Severing ſei keine Entſchei⸗ 
dung zu befürchten, die für die Gewerkſchaften unerträglich 
85 lei. Eine Abänderung des Schiedsſpruches, falls fie von ihm 
5 dorgenommen werden ſollte, brauche auch noch keine Verſchlech⸗ 
1 terung zu bedeuten. 


Jm allgemeinen ſeien es rein praktiſche Erwägungen, die 


fugunſten des Regierungsvorſchlages ins Feld geführt wer: 
x den, während das verletzte Rechtsgefühl als ſtarker Faktor gegen 
Un wirke. So ſei es erflärlich, daß der Vorſchlag jäh auf eine 


ſchroſf ablehnende Stimmung geſtoßen ſei. Ob ſich dieſe Stim⸗ 


x 


Walko in Warſchau 

g f Zur Unterzeichnung des polniſch⸗ungariſchen 

® BR. Freundſchaftsvertrages. 

„ Warſchau. Der ungariſche Außenminiſter Walko 
it in Begleitung des polniſchen Geſandten in Budapeſt, 
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; i adizewsty, heute in Warſchau eingetroffen. 
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8 Die Entſcheidung im Eiſenkonflikt vertagt 


richter geſtanden. Die Tat ſelber ſei in dem Augenblick ge⸗ 
ſchehen, als der italieniſche Journaliſt den Gerichtsdolmetſcher 
gebeten habe, der Angeklagte möge doch lauter ſeine Antwor⸗ 
ten von ſich geben. In dieſem Augenblick habe der Angeklagte 
ſein Geſicht dem Dolmetſcher und dem dahinterſtehenden Atten⸗ 
täter voll zugewandt, als die Schüſſe auch ſchon in ſchneller Folge 
krachten. Mehrere Geſchworene hätten einen ſchweren Nerven⸗ 
chock davongetragen. 22. 


Blutrache im Gerichtssaal 
In Prag wurde während der Schwurgerichtsverhandlung 
gegen den Albaner Bebi, der vor einem Jahre den Prager 
albaniſchen Geſandten ermordet hatte, der Angeklagte (im 
Bilde) von einem e Bruders des Ermordeten 
erſchoſſen. 


des Kampfes 


mung mittlerweile ſo weit mildern werde, daß die Konferenz am 
Sonntag zum Abſchluß des Kampfes führen könnte, darüber 
ſei zur Stunde keine Prophezeiung möglich. 


. ar DLR 


Der letzte Sch edsrichter im Ruhrtonflitt 


ſoll Reichsinnenminiſter Severing (im Bilde) ſein. Die 
Annahme des Auftrages wird von der Verpflichtung der 


Parteien abhängig gemacht, ſich dieſem neuen Schiedsspruch 
a endgültig zu fügen. 


Vereidigung des Präſidenten von Mexiko 
Neuyork. Wie aus Mexiko⸗Stadt gemeldet wird, wurde 
heute der proviſoriſche Präſident Mexikos, Emilio Portes 
Gil, vereidigt. Hierbei gab er vor einer großen Menſchen⸗ 
menge im Stadion von Mexilo⸗Stadt eine Proklamation ab. 
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Neue Konflikte 


Während der Miniſterpräſident Bartel noch vor eini⸗ 
gen Tagen in der Budgetkommiſſion des Sejms die Erklä⸗ 
rung abgab, daß die Kontrolle über die Regierungsaus⸗ 
gaben dem Sejm vorbehalten bleibt, iſt am Donnerstag ein 
neuer Konflikt entſtanden, der eigentlich dieſe Zuſicherung 
illuſoriſch macht. Der Sejm, beziehungsweiſe die Budget⸗ 
kommiſſion, hat ſchn im Vorjahre dem Innenminiſter 
Skladkowski den Dispoſitionsfonds geſtrichen, den aber der 
Miniſterrat wieder bewilligt hat. Der Sejm wandte ſich 
gegen den beſonderen Fonds, weil dadurch die Polizeiherr⸗ 
ſchaft noch weiter ausgedehnt werden ſoll, während die 
Volksvertretung deren Einſchränkung fordert. Auch in die⸗ 
ſem Jahre ſind 6 Millionen Zloty für dieſe unkontrollier⸗ 
baren Zwecke im Budget eingeſetzt und wieder hat die Sejm⸗ 
kommiſſion dieſen Betrag geſtrichen. Ein Zeichen, daß die 
Volksvertretung zum Innenminiſter kein Vertrauen hat 
und daß unter normalen Verhältniſſen der Innenminiſter 
zurücktreten müßte. Er hat dies im Vorjahre nicht getan 
und wird es aller Vorausſicht auch diesmal nicht tun, ſo⸗ 
lange er des Vertrauens ſeines Chefs als General, alſo des 
Kriegsminiſters Pilſudski, ſicher iſt. Wie im Vorjahre, ſo 
wird alſo der Innenminiſter auch jetzt gegen die Mehrheit 
des Volkes ſein Amt ausüben, aber die Regierungspreſſe 
und der Regierungsblock werden nicht müde, zu erklären, 
daß alles in beſter Ordnung ſei. Der Miniſterpräſident 
hat verſucht, die Budgetkommiſſion zu überzeugen, daf 
„rechtlich“ der Innenminiſter mit ſeinem Dispoſitionsfonds 
keine Ausnahme ſchaffe und daß bei weitem der vorgeſehene 
Betrag nicht aufgewendet wurde, der Miniſterrat befugt 
war, Skladkowski den Fonds zu gewähren. Die Budget⸗ 
kommiſſion war davon nicht zu überzeugen und hat den 
Dispoſitionsfonds geſtrichen, ſo daß auch zu erwarten iſt, 
daß ſich das Plenum dieſem Antrage anſchließen wird. 

Das Verbleiben des Innenminiſters auf ſeinem Poſten 
erhellt die Situation blitzartig und raubt alle Illuſionen, 
als wenn wir früher oder ſpäter zur demokratiſchen Re⸗ 
gierungsform zurückkehren würden. Es bleibt nach wie vor 
die verdeckte Diktatur, wobei man dem Sejm ein Schein⸗ 
daſein gewähren läßt und auch gegen ſeine Beſchlüſſe han⸗ 
delt, nicht aber den Mut hat, ihn aufzulöſen oder zu ver⸗ 
tagen. Gewiß können die letzten Konſequenzen noch ein⸗ 
treffen, das hängt ſo vom Willen des Marſchalls ab, der ſich 
zu der neuen Kriſe noch nicht geäußert hat. Die Verſuche 
des Miniſterpräſidenten, den Seim zu überzeugen, daß eine 
Zuſammenarbeit möglich ſei, müſſen als verfehlt bezeichnet 


den. Die innerpolitiſche Situation erfährt dadurch eine 
2 der Ausgang der Kriſe iſt höchſt ungewiß, die 
Hoffnung auf irgend eine Löſung bleibt zunächſt ausge⸗ 
ſchloſſen, da nicht zu erwarten iſt, daß der Marſchall dem 
Sejm irgend welche Konzeſſionen macht. Dieſer Juſtand iſt 
nur möglich, weil die Regierung einem Parlament gegen⸗ 
überſteht, welches in eine Reihe von Gruppen aufgelöſt iſt, 
deren Ziele nicht auf eine gemeinſame Plattform zu bringen 
find. An dieſem Zuſtand ändert auch der neugeſchaffene 
Linksblock nichts, weil für ihn in abſehbarer Zeit keine 
Möglichkeit der Uebernahme der politiſchen Macht beſteht. 
Selbſt, wenn ſie beſtände, ſo könnte er unter den gegebenen 
Verhältniſſen nichts ſchaffen und würde weit eher die Reak⸗ 
tion kräftigen, denn ſie beſeitigen. 

Der gleiche Zuſtand wie auf innerpolitiſchem Gebiet iſt 
auch in der Außenpolitik zu verzeichnen, die Regierung la⸗ 
viert, ohne ein feſtes Ziel zu beſitzen. Man wird auch 
kaum died den. wenn man annimmt, daß der Außenmini⸗ 
ſter Zaleski keine Bewegungsfreiheit hat, denn „die Außen⸗ 
politik befindet ſich in meiner Hand,“ ſo wurde in dem viel⸗ 
umſtrittenen Interview des Marſchalls erklärt. Zunächſt 
wurde verſucht, ſich international an den Reparationsver⸗ 
handlungen zu beteiligen, dann wieder rückte man ab und 
erklärte, daß der Kelloggpakt genügende Sicherheit für Po⸗ 
len bietet und jetzt heißt es wieder, daß man wenigſtens 
einen Beobachter in die Sachverſtändigenkommiſſion ent⸗ 
ſenden müſſe. Nebenbei wird Polen verdächtigt, an Plänen 
zur Schaffung eines ruſſiſchen Abſperrungsblocks beteiligt zu 
ſein und die Beziehungen zu Deutſchland ſind durchaus 
keine freundlichen zu nennen. Aber dieſe unklare Haltung 
in der Außenpolitik iſt es, die innenpolitiſch die Konflikte 
nicht auf die Entſcheidung hin treibt und die unklaren Ver⸗ 
hältniſſe aufrecht erhält, die eine Belaſtung der ganzen Lage 
Polens bilden. 4 5 
Dieſe Umftände find. die Folgen einer politiſchen Ent: 
wicklung, die vollkommen auf der Militärmacht aufgebaut 
iſt und die in einer Hand konzentriert iſt, das heißt, ganz 


werden, da ſie doch nicht die Zuſtimmung aller Miniſter fin⸗ 


een 
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auf die Perſon des Marſchalls Pilſudski zugeſchnitten iſt. 

Ob mit ſeinem Willen oder aus Abhängigkeit zu ihm alle 

politiſchen Bildungen auseinander eſchlagen werden, bleibt 

dahingeſtellt. Letzten Endes hat die Koſten das anze Land 
zu I und die Folgen ſind trotz aller Verſicherungen 
heut ſchon abzuſehen. Denn das, was man uns als einen 

. Stand der Wirtſchaft und Beſſerung der politi⸗ 
ſchen Situation hinzuſtellen beliebt, iſt leider nur Schein, 
eine Selbſttäuſchung, der man nachge t, weil man zu der 
gewiß überragenden Perſon des Marſchalls ein unbe⸗ 
grenztes Vertrauen hat. 
ſchmälert werden, aber der Kultus, der mit ſeiner Per 
lichkeit betrieben wird, wird einſt Polen teuer zu ſtehen 
kommen, denn die Entwicklung geht über die Perſönlich⸗ 
keiten hinaus den eigenen Weg, der in heutiger Zeit an 
die demokratiſche Linie in Europa gebunden iſt. ir ent⸗ 
jernen uns aber von dieſer demokratiſchen Methode, ver⸗ 
ſuchen das Rad der Entwicklung rückwärts zu drehen, wie 
die Verſuche nach Verfaſſungsreform beweiſen. Auch hier 
weiß ſo richtig keine der vielen Gruppen im Regierungs⸗ 
block, was ſie eigentlich will, man ſchreit nur nach Refor⸗ 
men, ohne konkret zu ſagen, wohin ſie die polniſche Ent⸗ 
wicklung treiben ſollen. Jede reaktionäre Entwi ung in 
Polen treibt nur Waſſer auf die Mühlen der Nachbarn 
und verhindert die Verſtändigung mit ihnen, welche allein 
lei zen Polens in feinen heutigen Grenzen gewähr⸗ 
eiſtet. 

Man ſcheint dieſe Umjtände gar nicht in Erwä 
ziehen, welche Bedeutung ſolchen Konflikten im 
beigemejien wird. Jedenfalls tragen fie nicht dazu bei, 
Vertrauen zu erwecken, jo ſehr man dies auch in der Re⸗ 
gierungspreſſe zu unterſtreichen beliebt. Man darf ih auch 
nicht wundern, wenn immer wieder ſelbſt bei unſeren 
außenpolitiſchen Freunden die Meinung erweckt wird, daß 
wir noch ſehr welt von einer Konſolidierung entfernt find, 
Die Methoden Muſſolinis ſchwächen Italien von Tag zu 
Tag, die Experimente Woldemaras machen ihn vor der 
ganzen Welt lächerlich, und Rumänien iſt ein Beiſpiel da⸗ 
für, wohin ſtändige Konfliktſtoffe führen, wenn man gegen 
die Volksvertretung, beziehungsweiſe ihre Mehrheit, regie⸗ 
ren will. Die Kriſen können überwunden werden, wenn 
die Regierung klares Viſier zeigt, was ſie denn eigentlich 
will. Mit dem Sejm die Zuſammenarbeit, Achtung vor 
dem Parlamentarismus, dann aber auch zugleich Folge⸗ 
rung aller Konſequenzen, die aus ihm hervorgehen. Der 
Militarismus hat ſich immer als ſchlechter politischer Be⸗ 
rater erwieſen und das ſollte man auch in Polen beachten, 
ehe es zu ſpät wird. - — 
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Stalienifhe Kundgebungen 
gegen Frankreich 

Ro m. Auch Freitag ließen die Studentendemonſtrationen 
gegen Frankreich in den großen italieniſchen Städten nicht 
nach. In Rom zogen von mehreren Seiten größere Studenten⸗ 
gruppen zum Palazzo Farneſe, dem Sitz der franzöſiſchen 
Votſchaft. Ausreichender Polizeiſchutz trieb jedoch die Demon⸗ 
ſtranten vom Gebäude. Plakate mit „Nieder mit Frank⸗ 
reich“ wurden in den Zügen getragen und dauernd hallten 
Schmährufe durch die Straßen. Es iſt zu erwarten, daß Frank⸗ 
reich wegen der beleidigenden Drohungen Entſchuldigung von 
Italien verlangen wird. Auch in Neapel haben Demonſtratio⸗ 
nen ſtattgefunden, die ähnlich verliefen. Das „Lavorno d Sta 


meldet einen verſuchten Angriff gegen das dortige fran⸗ 


zöſiſche Konſulat, der jedoch von Polizei und Miliz verhindert 
rm Man hört begeiſterte Hochruſe auf Muſſolini und 
alien. 


Zuſammenſtöße in Indien 

London. Bei der Ankunft der Simon⸗Kommiſſion in 
Lucknow kam es am Freitag nach Berichten aus Bombay zu be⸗ 
deutenden antiengliſchen Demonjtratiomen. Die Po: 
lizei griff ein und machte in einem Falle bei der Auflöſung 
eines Demonſtrationszuges von der Waffe Gebrauch. Eine 
größere Anzahl von Perſonen wurde dabei verletzt. Darunter 
der Sekretär des indiſchen Nationalkongreſſes und der Swa⸗ 
jariſtenführer im geſetzgebenden Rat der Vereinigten Provin⸗ 
zen. Die Lage iſt als Folge dieſer Zuſammenſtöße ſehr geſpannt. 


Die Braut Nr. 68 


Roman von Peter Bolt. 


15) 
And das alles, der ganze Regenbogen mit ſeinem 
märchenhaften Juwelenſchmuck, ſtammte gewiß ausſchließ⸗ 


lich aus den Kolonien und Dominions des vereinigten 
Königreiches. Ebenſo wie der Goldregen, der dieſen 
Himmelsſchmuck durchſprühte. Der Kommandant wußte und 


fühlte das. Und weitgeöffnet tranken ſeine Augen den Reich⸗ 
tum Englands, wie er mit ſeinem Schiff in den Regenbogen 
hineinfuhr. Ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit 
überkam ihn, und er wäre am liebſten in die Anie geſunken, 
um hier, auf der Kommandobrücke, jetzt, angeſichts dieſes wun⸗ 
derbaren Himmelszeichens, Gott dafür zu danken, daß er ihn 
als Engländer auf die Welt kommen ließ. Und von dieſer Ein⸗ 
gebung getragen, gab er plötzlich den Befehl, den Union⸗Jack zu 
hiſſen. Hinten an dem Kiel ging die Flagge hoch und flatterte 
im Wind und breitete ihre ſchützende Allmacht aus über das 
engliſche Schiff und die engliſchen Meere und die koſtbare La⸗ 
dung von auſtraliſchen Goldbarren, die die „Haſtings“ jetzt in 
ihrem Innern nach dem engliſchen Mutterland trug. Nirgends 
war ein Schiff zu ſehen. Weit und breit kein Segel. Die 
Leute von der „Haſtings“ verſtanden es nicht, warum der Kom⸗ 
mandant auf hoher See die Flagge hochgehen ließ. Der erſte 
Offizier zuckte mit den Achſeln. Er wußte: ältere Leute haben 
ihre Schrullen. 5 


Steve Parker fuhr mit ſeiner jungen Frau in die auſtrali⸗ 
ſche Nacht hinaus. Kein Stern glänzte auf dem Himmel, kein 
Mondlicht. Die Welt war in ein tiefes, undurchdringliches Dun⸗ 
kel gehüllt. Man mußte lange warten, bis irgendwo einmal 
ein Signallicht in der ſchwarzen Nacht aufblinkte, um dann 
wieder zu verſchwinden. 2 f 

Schläfrig rollte der Zug dahin, ſchläfrig ſaßen die Reiſen⸗ 
den auf ihren Bänken. Die aufs höchſte geſpannte Erwartung, 
die tolle Laune des vergangenen Tages und das Bier hatten 
die Nerven der Leute ſchwer ermüdet. Die Fenſter waren ge⸗ 
ſchloſſen. Das Atmen der Männer förderte ausgiebige Alkohol⸗ 
dünſte in die ſchwüle Luft, in der ſich der Rauch der verſchie⸗ 
denſten Tabakſorten zu dicken Kräuſeln zuſammengeballt hatte. 


Seine Verdienſte ſollen tn | 


Italia |: 
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Die nächſte Tagung des Bölterbundraies 
die am 10. Dezember beginnt, wird in Lugano ſtattfinden, 
deſſen Wahl angeſichts ſeiner idylliſchen Lage durchaus be⸗ 
greiflich iſt. f 
— — EEE TEE. 
Kampf um die Abſchaffung der Todesſtrafe 
Kopenhagen. Das Folkething begann die erſte Bera⸗ 
tung der Regierungsvorlage über ein neues bürgerliches Straf⸗ 
geſetzbuch. Die Vorlage ſieht die Abſchaffung der To⸗ 
desſtrafe vor. Für Tötung iſt Gefängnis von fünf Jahren 
bis auf Lebenszeit vorgeſehen. Beſſerungshaus und Zuchthaus 
ſollen abgeſchafft werden, ſo daß als allgemeine Strafen Haft, 
eine Art milderes Gefängnis und Geldſtrafe gelten. Schließlich 
ſieht die Vorlage die Einführung eines Jugendgefängniſſes, Be⸗ 
währungsfriſt u. a. m. vor. In der Ausſprache erklärte ein Ab⸗ 
geordneter der Venſtre, daß er perſönlich nicht Anhänger der 
Abſchaffung der Todesſtraſe fei, da ihre Beibehaltung abſchreckend 
wirken könne. Werde ſie aber beibehalten, dann dürfe ſie auch 
nur in beſonders ſchweren Fällen angewandt werden. Ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Redner wandte ſich gegen die Amwand⸗ 
lung der Zuchthausſtrafe in Gefängnisſtrafe, da 
dies bei der Bevölkerung, die die Zuchthausſtrafe als eine be⸗ 
ſonders ſchwere Strafe anſehe, nicht verſtanden würde, 
wenn es ſich um ſchwere Verbrechen handele. 


Ohrfeigen für einen Geſandten 


Wie die „Voſſiſche Zeitung“ aus Bukareſt meldet, wurde 
Freitag Vormittag der rumäniſche Geſandte in Madrid, 
der frühere Geſandte in Waſhington, Bibescu, der ein 
Schwiegerſohn des im vergangenen Jahr verſtorbenen engliſchen 
Staatsmannes Asquith ift, von einem Geſandtſchaftsſekretär 
tätlich angegriffen. Als Bibescu das Arbeitszimmer des Mini⸗ 
ſterpräſidenten verließ, trat der Geſandtſchaftsſekretär Baſilius 
Stoyea an ihn heran und wollte mit ihm ſprechen. Bibescu 
erklärte, er hahe ihm nichts zu ſagen, worauf Stoyca ihm zwei 
Ohrfeigen verſetzte. 


Ein Theakerſkandal in Hamburg 


Hamburg. Am Freitag Abend wurde im deutſchen Schau⸗ 
ſpielhaus die Ausführung des Brucknerſchen Stückes „Die Ver⸗ 
brecher“, das ſeit kurzer Zeit auf dem Spielplan ſteht, durch 
Stinkbomben und Nießpulver, Trillerpfeiſen und 
Sirenen zu Beginn des zweiten Aktes geſtört. Der Krawall 
dauerte nahezu eine halbe Stunde. Nach Entfernung der Uebel⸗ 
täter durch herbeigerufene Polizei konnte das Stück ohne wei⸗ 
tere Störung zu Ende geſpielt werden. Nach Schluß der Vor⸗ 
ſtellung ſetzten die Tumultſzenen auf der Straße vor dem Schau⸗ 
ſpielhaus fort. Herbeigeholte Polizei nahm 16 Verhaftun⸗ 
gen vor. Anter den Verhafteten befindet ſich auch das na⸗ 


. 


tionalſozialiſtiſche Bürgerſchaftsmitglied Hüttmann. 


Die Oellampen an den Wagendecken blinzelten traurig, wie aus 
einem Nebel heraus. 

Die Menſchen, die früher alle ſo laut waren, ſprachen jetzt 
kein Wort. Glückliche Ehemänner, die erſt vor wenigen Stun⸗ 
den mit einer jungen Frau den Bund für das Leben geſchloſſen 
hatten, ſchnarchten in den Ecken oder gähnten beharrlich und 
hatten augenſcheinlich die größte Mühe, ſich des Schlafes zu er⸗ 
wehren. Auch Steve Parker ſprach kein Wort. Aber er ſaß 
da, aufrecht, und hielt feine Frau am Arm. Er hatte diefen 
Arm keinen Augenblick losgegeben, ſeitdem er mit ſeinem Ehe⸗ 
weib die „Hastings“ verlaſſen hatte. Auch er ſprach ſo gut wie 
gar nicht, ſie aber hütete ſich, neugierige Fragen an einen Mann 
zu ſtellen, von dem ſie bloß das eine wußte, daß er ein ganzes 
Leben lang ihr Herr und Gebieter ſein werde. Sein Aeußeres 
ſagte ihr einſtweilen nicht viel. Hinter dieſem Geſicht, hinter 
dieſem Blick konnte ſich ebenſo gut Böſes wie Gutes verbergen. 
Sie begriff: die Würfel in ihrem Spiel waren ſchon gefallen, 
ſie hielt ihre Karte ſchon in der Hand. Aber noch hatte ſie ſie 
nicht augedeckt. Sie wußte noch nicht, ob es ein Aß war oder 
eine Niete. Ob ſie gewonnen oder verſpielt hatte. Und ſie 
war damit zufrieden, daß ſich ihr die Karte noch nicht gezeigt 
hatte, wie der Spieler, der es liebt, das entſcheidende Blatt 


nur langſam aufzudecken. 


Sie ſtarrte aus dem Wagenfenſter hinaus. Der Tag be⸗ 
gann allmählich zu dämmern. Aus dem fahlen, verſchwomme⸗ 
nen Morgenlicht trat ihr eine eintönige Landſchaft entgegen. 

Da erhob ſich Steve Parker von feinem Sitz. Reckte ſich in 
die Höhe, ſtreckte die beiden Arme von ſich, gähnto eins, ried 
ſich die Hände ineinander, zog ſich an den Fingern und ließ 
alle zehn nacheinander laut knacken. 

„Auf, Weib, mach dich zurecht! Fünf Minuten noch, und 
wir find in Perth! Da müſſen wir hinunter!“ N 

Wortlos gehorchte die Frau, ſtand von ihrem Sitz auf und 
begann ihre Siebenſachen zuſammenzurichten. Der Mann hob 
ihr den ſchweren Koffer herunter und ein großes Bündel. Sie 
zog einen langen Mantel an und einen Hut. Nahm ihr Hand⸗ 
täſchchen und ihren Schirm und ſah aus wie eine Dame, wie 
eine richtige junge Londonerin, die ohne Aufwand, aber recht 
geſchmackvoll gekleidet eben am Piccadilly Circus aus der Un⸗ 
tergrundbahn auf die Straße gekommen war. Steve Parker 
aber hatte in ſeinem Ausſehen, wie er neben ſeiner Frau da⸗ 
ſtand, durchaus nichts mit London oder England gemein, 


a naten aufgetretene Unterbrechung der Verhandlungen ſei eine 


ihr dann: 


Warſchauer Erwarſungen 


„Verheißungsvolle“ Aeußerungen des Pilſudski⸗Blattes zur 
Wiederaufnahme der Handelsver handlungen. 

Warſchau. Das Pilſudski⸗Blatt „Glos Prawdy“ be: 
ſchäftigt ſich anläßlich der bevorſtehenden Ankunft Dr. Her⸗ 
mes in einem Leitartikel mit den deutſch⸗polniſchen Handels⸗ 
vertragsperhandlungen und führt u. a. aus, daß die vie l⸗ 
fachen Bemühungen Polens, ein poſitives Ergebnis zu 
erreichen, ſtets am Widerſtand der deutſchen Landwirtſchaft ge⸗ 
ſcheitert ſeien. Man habe in Polen erwartet, daß das Aus⸗ 
ſcheiden der Rechtskreiſe und Agrarier aus der Regierung einen 
Umſchwung zu Gunſten der Verhandlungen mit ſich bringen 
werde. Es habe ſich jedoch erwieſen, daß das Kabinett Her⸗ 
mann Müller entweder zu ſchwach geweſen ſei oder dem 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag nicht genügende Bedeutung 
beigemeſſen habe, um ſich den die Verhandlungen ſabotie⸗ 
renden Einflüſſen energiſch zu widerſetzen. Die vor zwei Mo⸗ 


direkte Folge der ſtarren Haltung der deutſchen Regierung ge⸗ 
weſen, die ſich in dieſer Beziehung von ihren Vorgängern in 
nichts unterſcheidet. Die deutſche Preſſe ſei damals gleich be⸗ 
ſtrebt geweſen, die Schuld Polen zuzuſchieben. Man müſſe noch 
einmal unterſtreichen, daß Polen bei den Verhandlungen auch 
weiterhin unerſchütterlich an dem Prinzip des Gleichgewichts in 
bezug auf den beiderſeitigen Nutzen feſthalten werde, der ſeinen 
Ausdruck in gegenſeitigen Zugeſtändniſſen bezw. Kompenſationen 
finden müſſe. Das beziehe ſich vor allem auf die polniſche Vieh⸗ 
ausfuhr. N » 


Ernſte Niederlage Stalins 


Nach Meldungen aus Moskau ſoll Stalin im politiſchen 
Büro eine empfindliche Niederlage erlitten haben. Woroſchilom 
ſei der politiſchen Gruppe Kalinin⸗Rylom beigetreten, nachdem 
er mit ſeiner Anſicht durchgedrungen ſei, wonach die Schlagfer⸗ 
tigkeit der Roten Armee, die zu 80 Prozent aus Bauern beſtehe, 
davon abhängig ſei, in welchem Maße die Somjetregierung den 
Bedürfniſſen der Bauern gerecht werde. Der Gruppe Kalinin⸗ 
Rulow ſei es gelungen, Stalin zu Zugeſtändniſſen zu zwingen. 
Wie ſchwach der Einfluß Stalins auf die Note Armee ſei, gehe 
daraus hervor, daß zahlreiche Truppenteile dem Kriegskommiſ⸗ 
ſar Woroſchilow Huldigungstelegramme zugeſtellt hätten, in 
denen er als ihr alleiniger Führer anerkannt werde. 


Einheitliche Kommandogewalt 
in der Roten Armee 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der 
Kriegs⸗ und Revolutionsrat der Sowjetunion die 
einheitliche Kommandogewalt in der Roten Armee einge⸗ 
führt. Das Inſtitut der politiſchen Kommiſſare, das ſeit dem 
Bürgerkrieg beſtand, wird abgeſchafft. Der Kommandeur des 
Truppenteils iſt auch gleichzeitig politiſcher Kommiſſar, auf dem 
nur allein die Pflicht zur politiſchen Erziehung im Truppen» 
teil liegt. Bezeichnend iſt, daß die Politik der Partei gegen⸗ 
über der Roten Armee ſich ſoweit geändert hat, daß tatſäch⸗ 
lich in der Roten Armee die alleinige Kommandogewalt ein⸗ 
geführt worden iſt, wie ſie in der zariſtiſchen Armee üblich war. 


10 Jahre Südflawien 

Agram. Zur Feier des 10. Jahrestages der Gründung des 
ſüdſlawiſchen Staates ſchreibt das Organ des Abgeordneten 
Pribitſchewitſch, „Nie“, an leitender Stelle: „Es gibt 
ſicherlich keinen Staat unter den Nachfolgeſtaaten, der feinen 10. 
Jahrestag in traurigeren und mißlicheren Verhält⸗ 
niſſen feiert als wir. Das gegenwärtige Syſtem iſt auf der 
Gendarmerie aufgebaut. Sogar unſere Freunde im Aus⸗ 
lande beginnen für uns zu wirken, wie aus den Artikeln der 
„Times“ und des „Temps“ hervorgeht. Nicht mehr Agram 
allein fordert Ordnung und geregelte Zuſtände in Sugoflawien, 
ſondern auch London und Paris.“ 


Sthamer bei Chamberlain 


Berlin. Wie Verliner Blätter aus London melden, beſuchte 
der deutſche Botſchafter Sthamer am Freitag vormittag den 
nach mehrmonatiger Abweſenheit wieder auf ſeinen Poſten zu⸗ 
rückgekehrten Außenminiſter Chamberlain im Forreign 
Office. Im Anſchluß daran ſprach der Botſchafter auf dem bri⸗ 
tiſchen Schatzamt vor, wo ebenfalls eine längere Unterredung 
ſtattfand. 4 

Der Zug fuhr in den Bahnhof von Perth ein und hielt 
mit einem plötzlichen Ruck. Laut lärmend ſtrömten die Men⸗ 
ſchen hinaus. Der Bahnhoſſteig war voll von Neugierigen, 
Freunden und Angehörigen. Parker wartete, bis die anderen 
den Wagen verlaſſen hatten. Dann nahm er den Koffer. Seine 
Frau ſtand vor ihm, die Hände voll. Dennoch machte der 
Mann keine Miene, das Bündel aufzuheben. Er warf ihr einen 
Blick zu. Sie ſchaute ihn groß an. * N 

„Nimm dein Bündel!“ ſagte er ihr und ging voraus. Sie 
ſchleppte das ſchwere Bündel aus dem Wagen, zerrte es die 
Stufen hinunter und kehrte zurück, um ſich ihren Schirm zu 
holen. Ihr Mann wartete ruhig, bis ſie fertig war, und ſagte 


„Jetzt bleibſt du hier und paßt auf deine Sachen auf, bis 
ich zurück bin. Ich will fragen, wann wir weiterfahren kön⸗ 
nen!“ 

Die junge Frau blieb allein mit ihrem Gepäck und ihren 5 
Gedanken. Die Karte, die fie gezogen hatte, lag noch immer 
nicht aufgedeckt vor ihr. Aber es ſchien ihr, als ob ſie in einem 
flüchtigen Blick etwas von dem Rand der Karte erhaſcht hätte. 
Etwas, woraus man allenfalls nicht auf ein Aß ſchließen könne. 
Doch konnte fie ſich ja täuſchen. Hinter einer rauhen Hülle mag 
ſich oft ein guter Kern verbergen. Nein, fie hat das Spiel noch 
nicht gewonnen, aber ſie hat es auch noch nicht verloren! 

Erſt am Abend ſaßen ſie wieder in einem Zug und fuhre, 
weiter, in das waſſerloſe Land hinein. nach dem dürren Nord. 
oſten, wo das Gold, einer verwunſchenen Prinzeſſin gleich, 8 
unzähligen Jahrtauſenden unter dem ſalzigen Sand verborge 
ſchläft und des heldenhaften Ritters harrt, der es zu 22 ö 
ſieghaftem Leben erwecken ſoll. And Steve Parker ſollte s 
einer ſein, den Schatz zu heben. 5 0 8 1 1 

Es war empfindlich kühl geworden. Die beiden kramt 
elles hervor, nis fie 95 Decken und Tüchern finden konnten. 
Aus dem Bündel der Frau kam ein Polſter zum Vorſchein. ik: 
richteten ſich für die lange Nachtfahrt ein, ſo gut es 800 ER 
Beide waren ſehr müde und fielen bald in einen tiefen S 11 
aus dem ſie erſt am frühen Morgen erwachten, als der Zug ni 
Southern-Erog hielt. Hier hieß Parker feine Frau aua, 
und führte ſie in eines der „tefreſhment⸗ places“. Southern 10 
ſtand dazumal überhaupt nur aus einem Stationsgebäude u 
einer größeren Anzahl von „refreſhment⸗places“. 

Cortſetzung folgt.) 
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2 2 3 
Polniſch⸗Schleſien 
Es kann ihnen nichts geſchehen . . 
0 »Die Reſtauration Konior in Bielitz, an der Schloß⸗ 
Kraße, betraten am Montag dieſer Woche 6 junge Burſchen, 
die keinen bejonders guten Eindruck erweckten. Nur wenige 
Cäſte waren anweſend und die Frau des Reſtaurateurs. 
Die Burſchen lärmten und krakeelten, niemand wagte etwas 
einzuwenden. Schließlich wurde es aber der Wirtin zu 
bunt und ſie verſuchte es mit einer ſchüchternen Ermah⸗ 
nung an die rabiate Geſellſchaft. Da kam ſie aber ſchön an. 
Ehe ſie ſich verſah, fielen die Sechs über ſie her. Einer 
würgte ſie am Hals, zwei riſſen ſie mit aller Gewalt an den 
Füßen, die anderen ſchlugen auf ſie ein und übergoſſen ſie 
mit Bier. Barbariſch wurde die Frau mißhandelt, wäh⸗ 
rend die Gäſte tatenlos zuſahen. Als endlich ſich einer er⸗ 
mannte, das Fenſter aufriß und Alarm ſchlug, da ließen die 
Strolche von ihrem Opfer los und mit der Aeußerung: „Es 
ſei zwecklos, uns nachzuforſchen. Denn uns geſchieht nichts, 
da wir Aufſtändiſche find!“ — verließen fie das Lokal. Die 
Gaſtwirtsfrau wurde im beſinnungsloſen Zuſtande in ein 
Krankenhaus gebracht; ihr Zuſtand iſt hoffnungslos. Sollte 
ſie jedoch mit dem Leben davonkommen, ſo bleibt ſie zeit⸗ 
lebens ein Krüppel. re 
Ob dieſe beſtialiſche Tat Aufſtändiſche verübt haben, 
ſteht noch nicht ganz einwandfrei feſt, aber die Aeußerung 
der Täter iſt bezeichnend. „Wir ſind Aufſtändiſche und des⸗ 
halb wird uns nichts geſchehen!“ Dieſes Kapitel kennen 
wir zur ern weil man ja auch bei uns in gewiſſen 
Kreiſen ſo denkt. Eine Ehrung bedeutet eine ſolche Aeuße⸗ 
rung für den Aufſtändiſchenverband jedenfalls nicht, charak⸗ 
teriſtelt ihn vielmehr in dem richtigen Lichte. Man denke 
nur an die Heldentaten älteren und jüngeren Datums ſei⸗ 
ner Mitglieder und ihre Beurteilung durch die „nicht: 
deutſche“ Oeffentlichkeit. Da darf man ſich wirklich nicht 
wundern, wenn einige verkommene Individuen ſich zu der 
Bemerkung „es paſſiert uns ja doch nichts, weil wir Auf⸗ 
ſtändiſche ſind,“ verſteigen. 


Der Ankauf eines Gewerbeſcheines 
»Da die Ausfolgung der Handelspatente für das Jahr 1929 
bereits begonnen hat, dürfte die Kenntnis der Art und Aus⸗ 
löfung nicht ſchaden. Mit einer Erleichterung dürften in dieſem 
Jahre die Kaufleute beim Auskauf der Patente nicht rechnen. 
Dagegen haben ſich die Finanzbehörden entſchloſſen, um den 
Kaufleuten und Induſtriellen die Auslöſung zu erleichtern, die 
bühren für die Patente nachſichtiger einzutreiben. Die Kauf: 
mannsvereinigungen bemühen ſich darum, daß die Auslöſung 
ohne Anwendung von Verzugszinſen geſtattet werde, und daß die 
Gebühr in zwei Raten entrichtet werden könne. Die Finanz⸗ 
beamten erklären, daß in dieſem Jahre mit ſolchen Erleichterun⸗ 
gen nicht gerechnet werden könne, da das Finanzminiſterium keine 
Erleichterungen vorgeſehen hat. Die Patente können ohne Ver⸗ 
ugszinſen bis zum 14. Januar ausgekauft werden, jedoch mit der 
Einſchränkung, daß die Geſchäfte vom 2. Januax ab bis zur Aus: 
löſung des Patentes geſchloſſen werden. Erſt nach dem 14. Ja⸗ 
mar werden Verzugszinſen in Höhe von 2 Prozent erhoben. 
Schwierigkeiten entſtehen bei den ſogenannten „Sammelpaten⸗ 
ten“. Die Finanzbehörden verweigern oft die Ausfolgung dieſer 
Patente. Doch iſt dieſe Weigerung unberechtigt, da das Geſetz 
ſolche Patente nicht verbietet. Im Gegenteil hat der Finanz⸗ 
miniſter in dieſem Jahre ein Rundſchreiben herausgegeben, in 
dem die Genehmigung für ſolche Patente erteilt wird. Das 
Nundſchreiben beſagt ferner, daß, wenn auf dem Patent mehrere 
Beſitzer angeführt ſeien, jeder von ihnen das Recht auf Waren⸗ 
verkauf hat. Jedoch kann ein ſolches Patent nicht für alle Waren 
ausgefolgt werden. Beſitzer derartiger Patente dürfen kein offe⸗ 
nes Geſchäft besitzen, in dem der Verkauf der Waren vonſtatten 
geht. Doch dürfen ſie Lager zum Sortieren der Waren unter⸗ 
halten. Bei einem Umſatz von 500 000 Zloty muß ein Patent 
1. Kategorie gelöſt werden, bei 100 000 bis 500 000 Zloty 2. Kate⸗ 
gorie, bei 20 000 bis 100000 Zloty 3. Kategorie und bis 20 000 
Zloty 4. Kategorie. Beſitzer eines Patentes 4. Kategorie darf 
am Wohnort nur ein Lager beſitzen, 3. Kategorie 2 Lager, 2. Ka⸗ 
tegorie 5 Lager und 1. Kategorie eine unbeſchränkte Anzahl. In 
einem Rundſchreiben hat das Finanzminiſterium die Genehmi⸗ 
gung erteilt, daß ein Kaufmann, der ein Patent 3. Kategorie 
beſitzt, 5 Prozent Luxuswaren auf Lager führen darf, doch iſt 
Derzu eine beſondere Genehmigung erforderlich. 


2. Ausſtellung ſchleſiſcher Künſtler 
Die diesjährige Ausſtellung umfaßt Werke heimiſcher 
und deutſch⸗oberſchleſiſcher Künſtler. Dann aber auch eine 
Kollektivausſtellung des Künſtlerbundes Schleſien. Den 
Motiven nach find vertreten Landſchaft, Industrie, Porträt, 
Stilleben, Volktypen. Innerhalb der Graphik finden ſich 
Kadierungen, Lithographie, Holzſchnitte, Scherenſchnitte. 
{ Das erſtemal find Architekturentwürfe zu ſehen. Die Aus⸗ 
ſeelung iſt vom 2.—15. Dezember geöffnet und befindet ſich 
in den Räumen der Bücherei für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Schulſtraße (Szkolna) 5. Oeffnungszeiten von 8—12 Uhr 
vorm. und 2—8 Uhr nachm. Eintrittspreiſe für Erwachſene 
1 Zloty, für Schüler 0.50 Zloty. 


Die Gültigkeit der Verkehrskarten 
Friſtabluuf am 31. Dezember. 
Wie bereits mitgeteilt worden iſt, wird die Gültigkeit der 
das Jahr 1928 ausgegebenen Verkehrskarten für 1929 durch 
tempelung verlängert. Mit Ablauf des 31. Dezember 1928 
derlieren die bisher mit dem Zahlenſtempel für 1929 nicht ab⸗ 
eſtempelten Verkehrskarten ihre Gültigkeit. Trotz wiederholter 
Dinweiſe hat ein großer Teil der Verkehrskarteninhaber hiervon 
N bisher keinen Gebrauch gemacht. l 
Die ſäumigen Verkehrskarteninhaber werden nochmals auf 
die Notwendigkeit der Abſtempelung ihrer Verkehrskarte hinge⸗ 
ieſen, wenn die Verlängerung für das Jahr 1929 gewünſcht 
Die Verlängerungsanträge müſſen unverzüglich in den 
uſtändigen Polizeirevieren oder Revierzweigſtellen zur Abſtem⸗ 
lung vorgelegt werden. Für die Zeit dieſes Abſtempelungsber⸗ 
ahrens werden den Antragſtellern Zwiſchenausweiſe gebührenfrei 
ilt. Die Verlängerungsgebühr beträgt nach wie vor 2 Zloty. 
wird ferner darauf aufmerkſam gemacht, daß nach Ablauf 
er Friſt mit einer Verlängerung von etwa nicht vorgelegten 
ehrskarten nicht mehr zu rechnen iſt. 
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Sonnkag, den 2. Dezember 1928 


Warum ſo zurückhaltend? 


Das Los der Minderheiten in Deutſch⸗ und Polniſch⸗Sberſchleſien 


Die „Polska Zachodnia“ hat ſeit einigen Tagen die 
Sprache verloren, die Direktiven klappen nicht, ſie hat noch 
keinen ellenlangen Artikel fabriziert, der mit aller Klar⸗ 
heit nachweiſen wird, daß die preußiſche Verordnung be⸗ 
züglich der polniſchen Minderheitsſchule im Reich eigentlich 
nur Bluff ſind. Die Regie klappt nicht in der Redaktion, 
man wartet ab, bis man ſo von Freunden Andeutungen be⸗ 
kommt, wie man's fertig bringt, zu beweiſen, daß die Preu⸗ 
ßen die polniſchen Minderheiten nur hinters Licht führen 
wollen. Am wenigſtens etwas zu ſagen, bringt ſie heute 
einen Vergleich, natürlich mit Zahlen belegt, der beweiſen 
oll, wie es eigentlich die polniſchen Minderheiten in 
Deutſch⸗Oberſchleſien ſchlecht haben. Und fie kommt zu fol⸗ 
gendem Reſultat: in Polniſch⸗Oberſchleſien gibt es 90 deut⸗ 
Ihe Minderheitsſchulen mit etwa 20 378 Schülern und dazu 
noch 9 höhere Minderheitsſchulen mit 2 864 Schülern, wobei 
ſie verſchweigt, wie viel Deutſche es eigentlich noch hier gibt. 
Aber jenſeits der Grenze da haben die 500 000 Polen nur 
18 Minderheitsſchulen und insgeſamt nur 425 Schüler. 
Und nun ſehe man ſich alles etwas deutlicher an, wie herr⸗ 
lich haben es da die Deutſchen in Polniſch⸗Oberſchleſien! 
Die polniſche Minderheit aber in Deutſchland, ſie hat nur 
18 Schulen. Dies ſollte doch gerade die „Polska Za⸗ 
chodnia“ belehren, daß dies ein Beweis iſt, daß die polnt⸗ 
ſche Minderheit mit ihrem Los zufrieden iſt und ſogar ihre 
Kinder der deutſchen Erziehung anvertraut, die polniſche 
Kultur aber pflegt und auch die Sprache, ohne ſoviel Terror 
ausſtehen zu müſſen, wie dies hier der Fall iſt. Die ollen 
Kamellen von der Unterdrückung ziehen nicht mehr, denn 
wir haben geſehen, daß ſich die polniſche Minderheit zu 
wehren weiß. Wenn zum Beiſpiel ein Pole am 185 
kartenſchalter nicht in polniſcher Sprache bedient wild, jo 
gibt es einen Völkerbundproteſt und wenn ein deutſcher 
Gaſtwirt den Saal für polniſche Veranſtaltungen nicht gibt, 
wird ein Proteſt gegen die deutſchen Behörden bei Calon⸗ 
der erhoben, und wäre mehr davon, ſo könnten wir eben 
mehr zu hören bekommen, wie dies im Roßberger Fall die 
Tatſache war. Damit wollen wir nicht ſagen, daß die Lage 
der polniſchen Minderheit glänzend iſt. Aber an den hieſi⸗ 
gen Verhältniſſen gemeſſen, können ſie jedenfalls zufrieden 
ſein. Und was hat hier die deutſche Minderheit auszu⸗ 
ſtehen? Wären nicht die Schulnachprüfungen, die Arbeiter⸗ 
entlaſſungen und andere Schikanen mehr vom Weſtmarken⸗ 
verein und ſeinen Hintermännern, die deutſche Minderheit 
müßte nicht 20, ſondern 45 000 Schüler, nicht 90, ſondern 165 


len wir heute nicht diskutieren. 


Minderheitsſchulen beſitzen. In Deutſch⸗Oberſchleſien 
kommt auf etwa 25 Schüler eine Minderheitsſchule und in 
Polen auf 228 Schüler eine Minderheitsſchule. Würden die 
deutſchen Behörden ſo rigoros vorgehen, Schulen ſchließen, 
wenn die Zahl 40 nicht erreicht iſt, ſo würden wohl kaum 
mehr als 5 polniſche Schulen in Deutſch⸗Oberſchleſien Be⸗ 
ſtand haben, aber bei uns ſchließt man Schulen, ſelbſt wenn 
35 Schüler noch vorhanden ſind. Aber darüber wollen wir 
nicht rechten. Wir wollten nur den Gegenſatz feſtſtellen, 
weil die „Polska Zachodnia“ wieder etwas unterſchieben 
will, was nicht zutreffend iſt. Wir unterſtreichen nur, daß 
wir uns als deutſche Minderheit glücklich fühlen würden, 
wenn wir ſolche Rechte in Polen beſigen möchten, wie ſie 
die polniſche Minderheit jenſeits der Grenze beſitzt, dann 
würden wir gern die kleinlichen Schikanen ertragen, die 
hier und da noch vorkommen mögen, wenn wir ſie auch auf 
das Entſchiedenſte verurteilen. 

Aber der Zweck heiligt die Mittel, weil die „Polska 
Zachodnia“ nicht weiß, wie fie gegen die preußiſche Minder⸗ 
eitsſchulverordnung argumentieren ſoll, um zu beweiſen, 
daß ſie ſchlecht iſt oder der polniſchen Minderheit nichts 
A wartet ſie mit Zahlen auf, die gerade das Gegen⸗ 
teil deſſen beweiſen, wozu ſie beſtimmt ſind. Wenn es der 
polniſchen Minderheit jenſeits der Grenze ſo ſchlecht gehen 
würde wie uns in Polniſch⸗Oberſchleſien, dann würde man 
mit dem kleinſten Dreck tagelang die Spalten der chauvini⸗ 
ſtiſchen polniſchen Preſſe füllen, man würde ſogar Demon⸗ 
ſtrationen des Weſtmarkenvereins veranſtalten, wie wir 
das ſonſt gewohnt ſind. Schweigen wäre für die „Polska 
Zachodnia“ weit beſſer geweſen. Schließlich, wenn die pol⸗ 
niſche Minderheit nicht mehr Schulen fordert, ſo iſt dies 
nur ein Beweis, daß ſie die Mehrheitsſchule mehr ſchätzt 


als eine kommende Minderheitsſchule und iſt auch ein Be⸗ 


weis dafür, daß ſie nicht ſo verblödet iſt, wie manche Pa⸗ 
trioten, weil ſie ſelbſt zur eigenen Mutterſprache und Kul⸗ 
tur Vertrauen hat, als ihr dies die Patrioten jenſeits der 
Grenze zutrauen. Kann uns die „Polska Zachodnia“ einen 
einzigen Fall nennen, wo deutſche Behörden die Erklärung 
der Erziehungsberechtigten nachgeprüft haben? And dieſe 
Nachprüfungen ſind es, die der deutſchen Minderheit in Po⸗ 
len es 1 machen, zahlenmäßig ſo in Erſcheinung zu 
treten, wie dies ihrem Kräfteverhältnis entſpricht. Auf die 
anderen Mittel, wie man aus Deutſchen Polen macht, wol⸗ 


Das polniſche Minderheitsſchulweſen 
in Deutſch⸗Oberſchleſien 


Mit Rücksicht auf die von der Preußiſchen Staatsregierung 
geplante Neuregelung des folniſchen Minderheitsſchulweſens, die 
übrigens nicht im Bereich der Genfer Konvention gelten ſoll, 
dürfte der gegenwärtige Stand des polniſchen Minderheitsſchul⸗ 
weſens in Deutſch⸗Oberſchleſien von beſonderem Intereſſe Seit. 

Seit Inkrafttreten der Genfer Konvention ſind im Regie⸗ 

rungsbezirk Oppeln 55 polniſche Minderheitsſchulen errichtet 
worden. Zu Anfang dieſes Schuljahres waren davon noch 21 im 
Betrieb, zwei ſind im Laufe des Schuljahres mangels Kinder 
geſchloſſen worden, ſo daß gegenwärtig noch 29 polniſche Minder⸗ 
heitsſchulen mit ordnungsgemäßem Schulbetrieb vorhanden ſind. 
Dieſe 29 polniſchen Minderheitsſchulen werden beſucht von rund 
500 Kindern. i 
Von den 31 zu Beginn dieſes Schuljahres vorhandenen pol⸗ 
niſchen Minderheitsſchulen waren neun im Landkreiſe Oppeln, 
ſieben im Landkreis Toſt⸗Gleiwitz, je fünf im Landkreis Beuthen 
und Ratibor, zwei im Landkreis Groß⸗Strehlitz, je eine im Land⸗ 
kreis Roſenberg, im Landkreis Coſel und im Stadtkreis Hinden⸗ 
burg vorhanden. i 
Von den gegenwärtig beſtehenden 29 polniſchen Minderheits⸗ 
ſchulen hat nur eine einzige über 40 Schüler, es iſt dies die pol⸗ 
niſche Minderheitsſchule in Mikultſchütz, die augenblicklich 68 
Kinder zählt. Bemerkenswert iſt dabei, daß dieſe Schule bei 
ihrer Eröffnung 226 Kinder zählte. 
Von den gegenwärtig beſtehenden Minderheitsſchulen Haben 
acht Schülerzahlen von 20 bis 40. Darunter ſind ſechs Schulen, 
die ſchon über drei Jahre lang eine Schülerzahl unter 40 auf⸗ 
weiſen, fo daß ſie eigentlich nach den Beſtimmungen der Genfer 
Konvention hätten geſchloſſen werden können. 


Anmeldung für die Poſener Ausſtellung 
Die Handwerkskammer in Kattowitz weiſt alle diejenigen 
Handwerksmeiſter, welche ſich mit ihren Erzeugniſſen an der Po⸗ 
ſener Landesausſtellung beteiligen wollen, darauf hin, ent⸗ 
ſprechende Mitteilungen in der Zeit vom 1. bis 8. Dezember 
d. J. an die Kammer ergehen zu laſſen. Die Unterkunftsräume 
für die Exponate der ſchleſiſchen Handwerker ſind in einem beſon⸗ 
deren Pavillon vorgeſehen. Pro Quadratmeter ſoll ein Stand⸗ 
geld von 60) Zloty erhoben werden. Auf Anforderung werden 
für die Aussteller Flächen in einem größeren Ausmaß vorgeſehen. 
Die Landesausſtellung in Poſen wird im nächſtfolgenden Jahre 
in der Zeit vom 1. Mai bis 31. Auguſt abgehalten. 


Kot verleitele fie zum Schmuggel 
Vor einiger Zeit iſt die Zollbehörde einem groß: 
angelegten Seidenwarenſchmuggel auf die Spur gekommen 
und es gelang ihr auch, ihn vollends aufzuklären. In der 
Hauptſache wurden ſeidene Strümpfe von Deutſchoberſchle⸗ 
ſien rübergeſchleppt von in — ſehr bedürftigen Verhältniſſen 
lebenden Frauen. Dieſe Frauen arbeiteten aber nicht für 
eigene Rechnung, ſondern für die vielen wohlhabenden 
Kaufleute. Bei jedem Schmuggelgang, den ſie ausführten, 
natürlich mit Erfolg, erhielten ſie 15 Zloty. Das Geſchäft 
blühte vorzüglich, denn die ſchmuggelnden Frauen ſteckten 
mit einer Zollbeamtin unter einer Decke. Die Frauen ver⸗ 
dienten ein ſchönes Stück Geld für ihre Verhältniſſe, die 
Kaufleute aber 9 8 ein blendendes Geſchäft. Nun iſt 
Schluß damit, nur die betreffenden Frauen, wie auch die 
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Die verbleibenden 20 Minderheitsſchulen, von den jetzt noch 
beſtehenden 29 haben alle Schülerzahlen unter 20, und zwar ſchon 
mindeſtens ein Jahr lang. Auch dieſe Minderheitsſchulen hätten 
nach den Regeln der Genfer Konvention geſchloſſen werden kön⸗ 
nen. Sowohl aber bei dieſen 20 Schulen, als auch bei den bereits 
obengenannten ſechs hat die preußiſche Regierung liberalerweiſe 
verzichtet, von ihrem Schließungsrecht Gebrauch zu machen und 
ſich damit in Gegenſatz zu den polniſchen Behörden jenſeits der 
Grenze geſtellt, die nicht nur reſtlos von den Rechten zur Schlie⸗ 
bung von Minderheitsſchulen Gebrauch gemacht haben, ſondern 
auch Schulen geſchloſſen haben, bei denen eine Rechtsbegründu ey 
für eine Schließung nicht vorlag. 

Wenn man ſich ſtreng an die Beſtimmungen des Genfer Ab⸗ 
kommens halten wollte, fo hätten in Deutſch⸗Oberſchleſien eigent⸗ 
lich nur drei polniſche Minderheitsſchulen Exiſtenzberechtigung. 


Es ſind dies die Minderheitsſchulen in Mikultſchütz mit einer 


gegenwärtigen Schülerzahl von 68, ferner in Koſtelitz im Kreiſe 
Roſenberg mit einer Schülerzahl von 36 und in Hindenburg⸗Za⸗ 
borze mit einer Schülerzahl von 31. 

Wie man aus dieſer Ueberſicht erſieht, hat die preußische 
Regierung die polniſche Minderheit in Deutſch⸗Oberſchleſien mit 
größter Loyalität behandelt und nicht nur den Genfer Vertrag 
voll und ganz erfüllt, ſondern darüber hinaus in liberalſter Weiſe 
das polniſche Minderheitsſchulweſen gefördert. Leider iſt dieſes 
überaus loyale Verhalten Preußens jenſeits der Grenzen oh e 
Gegenwirkungen geblieben. In Oſtoberſchleſien wird nach wie 
vor der Kampf gegen das deutſche Minderheitsſchulweſen in un⸗ 
verminderter Schärfe fortgeführt. 
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Kaufleute, werden in nicht allzulanger Zeit vor dem Straf⸗ 
richter erſcheinen und damit rechnen müſſen, daß ſie mit 
empfindlichen Strafen belegt werden. Die Kaufleute werden 
das ſchon ertragen können, aber nicht diejenigen, die für ſie 


um einige Zloty gegen das Geſetz verſtießen. Ob dieſen 
Opfern einer profitgierigen Kaufmannſchaft und vor allem 
den einer unzureichenden ſozialen Geſetzgebung jetzt jem ind 
helfen wird? Kaum! 


Kattowitz und Amgebung 


Am frühen, Morgen 

Jeden Morgen, jo früh als möglich, bevor die Strike 
eigentlich erwacht, bevor auf den Bürgerſteigen die Arbeits⸗ 
prozeſſion beginnt, läuft eine Frau an den Häuſern hin, ſchaut 
zu Boden, ſpäht zur Straße, auch hinüber zum anderen Bürger: 
ſteig, patrouilliert alſo in gewiſſem Zickzack bis zur nächſten 
Kreuzung und und geht nach rechts weiter; hält immerfort kurz 
inne und bückt ſich etwas. In der rechten Hand hat ſie ein 
Schäufelchen, am linken Arm trägt ſie einen Eimer. Sie ſam⸗ 
melt Unrat der Hunde. 


Ich ſah auch Kinder bei dieſer Arbeit. Ganze Familien ſind 
darauf ſpezialiſiert; der Nachwuchs benützt die Stunden vor 
Schulbeginn. Das Produkt hat gewiſſe chemiſche Eigenſchaften, 
die in der Ledergerberei eine Rolle ſpielen. Man beizt das 
Leder damit. Einzelne Fabriken benützen allerdings ſchon 
künſtliche Mittel hierfür. Ob dieſes, ob das andere beſſer iſt, 
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gabe eine Freude zu 


werk ich nicht. 
hin Anlaß zu öffentlicher Reinlichkeit. 


Leider erlebte ich eines Morgens, daß ſogar dieſes ärmſte 
0 { Jener Frau kommt ein 
älterer Mann in die Ouere, der auch mit einem Schäufelchen und 

j Weg, nur etwas früher. 
Die Frau aber holt ihn ein, unter meinem Fenſter. Endlich hat 


ſie den Kerl erwiſcht, der ihr ſeit Wochen das beſte Revier vor 
der Naſe abſammelt. 


Gewerbe Konkurrenzkampf erzeugt. 


einem Eimer hantiert, auf demſelben 


j Wütend ſchreit fie und hebt die Schaufel. 
„So'n elendiger Hund, ſtiehlt einem das tägliche Brot weg!“ 

Der Ertappte hält ihr ſtand, indem er fürchterlich flucht. 
Sie geraten faſt aneinander. Es ſcheint, als verſuche die Frau 
ſich anzueignen, was der andere bereits erarbeitet hat. Aber 
der Mann befreit ſich mit ſtarken Worten, er möchte das Feld 
räumen. Soll ſie ihn ziehen laſſen? Gibt es keine Möglichkeit 
der Entſcheidung zwiſchen ihr und dieſem da, kein Gewicht für 
ihr Recht? . 

Da kommt die Erleuchtung. Die Frau ſtellt den Gegner 
noch einmal, hält ſich ſchartelnd feſt an ſeinem Aermel: „Du, 
Alter, ſag's doch heraus, du gehſt ſtempeln, du haſt Anter⸗ 
ſtützung?“ 

Der Mann ſteht ſtill und ſchaut ſie an. Nein, nun ſchimpft 

er nicht, er weiß keine Antwort. Erwerbsloſe, die Unterſtützung 
beziehen, müſſen jeden, auch den kleinſten Verdienſt, angeben. 
Wer heimliche Einkünfte hat und erwiſcht wird, verliert fein 
Anrecht auf die wöchentlichen Zahlungen. 
Auf der Straße unten ſteht Not gegen Not, jede hält einen 
übelriechenden Eimer. Die Minute des Schweigens iſt grau⸗ 
ſam. Endlich praſſelt die Anklage auf das Opfer: „Ich kenne 
dich jetzt, du Lump, und ich zeige dich an!“ 5 

Der Mann entfernt ſich ohne Rechtfertigung. Er hätte viel⸗ 
leicht eine Verſöhnung anbahnen ſollen; der Frau ein gutes 
Wort geben und ein ſicheres Verſprechen. Er kann es nicht, er 
kann nur handeln, ſich trollen. Und noch etwas: er tut das 
Schäufelchen in den Eimer; Betrieb eingeſtellt. 

Sie ſteht da und ſchaut ihm nach. Sie hat ihr Monopol 
zurückerobert. Wird ſie den Mann beim Arbeitsamt anzeigen? 
Nein, ich glaube es nicht. 


Spenden für die Weihnachtseinbeſcherung der Armen. 

Auch in dieſem Jahre beabſichtigt der Magiſtrat in Kat⸗ 
towitz beſonders bedürftigen Perſonen durch eine Weihnachts⸗ 
bereiten. Bedacht werden ſollen vor allem 
ſolche Arme, die von keiner Seite eine Hilfe erhalten und ſich 
darum in beſonders großer Notlage befinden. Die für dieſen 
Zweck notwendigen Mittel ſind ſehr beſchränkt, da dem Magi⸗ 
ſtrat ja ohnehin die laufende Armenfürſorge obliegt. Demzu⸗ 
folge ſieht ſich das ſtädtiſche Armenamt beim Magiftrat in Kat⸗ 
towitz veranlaßt, ſich mit der Bitte um freiwillige Gaben an die 
Bürgerſchaft von Kattowitz zu wenden. Jede, auch die kleinſte 
Geldſpende wird gern und freudig entgegengenommen. Des 
weiteren wird gebeten, Naturalien für die Weihnachtseinbe⸗ 
ſcherung ſolcher 
den in Naturalien mögen die freundlichen Geber beim Oddzial 
dla Abogich (Armenamt) beim Magiſtrat in Kattowitz, ulica 
Mlynska 4 abgeben, Geldspenden dagegen wiederum bei der 
Glowna Kaſa Miejska (ſtädtiſche Hauptkaſſe) auf der ulica 
Pocztowa 7, einzahlen. \ 

Kreisausſchußſitzung. Auf der letzten Kreisausſchußſitzung in 
Kattowitz wurden weitere Kredite gewährt, welche in einer Ge⸗ 
ſamtſumme von 290 047,41 Zloty zur Verteilung gelangen ſollen. 
Beraten wurde ferner über verſchiedene interne Angelegenheiten. 

Vollverſammlung bei der Handwerkskammer. Am Mittwoch, 
den 5. Dezember d. J., um 12 Uhr vormittags, wird in den Räu⸗ 
men der Handwerkskammer in Kattowitz eine Vollverſammſung 


des kommiſſariſchen Beirats abgehalten. Auf der Tagesordnung 


ſtehen weſentliche Angelegenheiten zur Beratung, u. a. das Bud⸗ 
get für das Geſchäftsjahr 1929, die Finanzierung der Handwerks⸗ 
kammer, Beratungen über Steuer⸗ und Fortbildungsſchulfragen, 
die Einführung der vierjährigen Lehrzeit im Fleiſchergewerbe 


uſw. 

Sorhenjpielplan des Deutſchen Theaters. Am Montag, 
den 3. Dezember findet nachmittags 4% Uhr eine Kinder⸗ 
vorſtellung „Der Froſchkönig“, ſtatt und am Abend um 
8 Uhr der „Heitere Abend“ von Profeſſor Marcell Salzer. 
Montag den 10. Dezember gelangt das Luſtſpiel „Arm wie 
eine Kirchenmaus“ (Abonnementsvorſtellung und freier 
Kartenverkauf) zur Aufführung. 

Erſtes Konzert des Philharmoniſchen Orcheſters. Das neu⸗ 
gegründete Kattowitzer Orcheſter gibt am Donnerstag, den 13. 
Dezember in der Reichshalle ſein erſtes Konzert mit Werken von 
Chor in, Beethoven, Mozart und Haydn. Der Vorverkauf be⸗ 
ginnt zu volkstümlichen Preiſen am Dienstag in den Buchhand⸗ 
lungen der Kattowitzer Verlags⸗A.⸗G., von Hirſch und Fiſcher. 
Inaktive Mitglieder, die das gemeinnützige Werk unterſtützen 
wollen, mögen ſich bei den beiden Vorſitzenden, Studienrat Birk⸗ 
ner, ul. Kosciuszki, und Finanzdirektor Dr. Bobr, ul. Rey⸗ 
monta 4, oder bei einem andern Vorſtandsmitglied melden, — 
Proben ſind Montag und Freitag. 

Volkshochſchule. Neubeginn des engliſchen Kurſus. Am 
Dienstag um 7 und 8 Uhr beginnt im Lyzeum ein neuer eng⸗ 
liſcher Kurſus bei Lektion 7 des Lehrbuches. Neueintretenden 
mit Anfangskenntniſſen können ſich dazu noch beim Beginn der 
Kurſe melden. 

Wieder ein Schmuggelproßeß. Ueber die Zollgrenze bei 
Lublinitz ſchafften die Händler Joſef Koloczyk und Bronislaus 
Strojek aus Sosnowice 9 Kilo deutſche Rauchwaren. Die Bei⸗ 
den hatten ſich nunmehr vor der Zollſtrafkammer in Kattowitz zu 
verantworten. Das Gericht verurteilte die Schmuggler, welche 
ſich auf Ausreden verlegten, zu einer Geldſtrafe von je 1500 
Zloty. Die konfiszierten Waren werden nicht mehr freigegeben. 

Hinter verſchloſſenen Türen. Am Freitag hatte ſich vor 
dem Landgericht in Kattowitz der Gärtnergehilſe Richard G. 
aus Altdorf zu verantworten, welcher ſich im Jahre 1926 an 
einem 17 jährigen Mädchen, das bei dem Vater des Angeklag⸗ 
ten beſchäftigt wurde, verging, wobei er Gewalt anwendete. 
Das Urteil lautete auf 1 Jahr Gefängnis. Die Hälfte der 
Strafe fällt unter Amneſtie, für die Reſtſtrafe dagegen wurde 
eine Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von 5 Jahren bewilligt. 
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Königshütte und Amgebun 


Wie ſteht es mit der Kohlenbelieferung? 

Rauh und feucht hat die Witterung eingeſetzt und ein gro⸗ 
ßer Teil unſerer Bevöllerung, die Arbeitsloſen, Witwen und 
Waiſen beſitzen nicht ein Stückchen Kohle, um ſich zu erwärmen. 
Erkältungskrankheiten aller Art, find die Folgen, weil ſich un⸗ 
ſere Behörden noch nicht entſchloſſen haben, die Kohlenvertei- 
lung anzuordnen. Wie ein Hohn klingt es, wenn im Walde 
der Kohlen heute es noch Menſchen gibt, die unverſchuldet frie⸗ 


Der Bedarf an natürlichem Produkt iſt immer⸗ 


Armen zur Verfügung zu ſtellen. Alle Spen⸗ 


das Geſindel nicht ſo dreiſt auftreten. 


Es vergeht wohl kaum ein Monat, wo nicht immer wieder 
auf die Beveutung der Arbeiterpreſſe hingewieſen wird. Aber 
allen Ermahnungen zum Trotz wollen die arbeitenden Maſſan 
nicht erkennen, daß ihr ſchlimmſter Feind die ſogenannte neutrale 
Preſſe iſt, wie die bürgerliche Preſſe überhaupt. Der Arbeiter, 
beſonders derjenige, der ſich bereits zur Freien Gewerkſchaft oder 
gar als „arteimitglied durchgerungen hat, mutz wiſſen, daß die 
bürgerliche Preſſe das ſtärlſte Bollwerk iſt, gegen welches er an⸗ 
zukämpfen hat. Der Gegenſatz zwiſchen der bürgerlichen und der 
Arbeiterpreſſe iſt kein anderer, als der zwiſchen Arbeiter und 
Arbeitgeber. Daran ündert auch der Umſtand nichts, daß ich 


Helfer der Gegner! 


die bürgerliche Preſſe zeitweilig ſehr arbeiterfreundlich gebärdet 


und auch für ſozialiſtiſche Forderungen eintritt. Ihr Grundſatz 
iſt aber trotz alledem die Aufrechterhaltung der heutigen Welt⸗ 
ordnung und der Kampf gegen die angebliche Begehrlichkeit der 
breiten Volksſchichten. Die bürgerliche Preſſe verſteht ihr 
Antlitz ſo zu zeigen, als wenn ſie gerade ein ſehr großes Emp⸗ 
finden für die Sache des breiten Volbes hätte, aber im Grunde 
tut ‚fie dies nur um der lieben Abonnenten wegen, fie will ſie 
dahin belehren, daß der heutige Geſellſchaftszuſtand eigentlich 
gut iſt, man braucht ihn nur hier und da ein wenig zu beſſern 
und zu ändern, dann wird es ſowohl dem Arbeiter gut gehen 
und er wird nach dieſer Annahme auch mit dem Arbeitgeber 
auskommen und zufrieden ſein. Man träumt noch immer von 
einem Ausgleich zwiſchen Kapital und Arbeit und verweiſt von 
Zeit zu Zeit darauf, daß es doch immer Arme und Reiche ge⸗ 
geben hat und daß an dieſem Zuſtand grundſätzlich etwas zu 
ändern, ein nutzloſes Beginnen ſei. Gewiß gönnt man den 
breiten Volksſchichten auch ein gutes Auskommen, damit ſie 
konſumfähig ſind, aber die heutige göttliche Weltordnung will 
Sklaven und Herren, darum müſſen die Beſitzloſen den Be⸗ 
ſitzenden untertan ſein. f 

Die bürgerliche Preſſe ſteht im Dienſte des Kapitals, wird 
zum größten Teil auch von ihm in den verſchiedenſten Firmen 
ausgehalten. Sei es durch Inſerate, ſei es durch Zuweiſung 
von Aufträgen oder auch durch finanzielle Unterſtützung direkt. 
Deswegen iſt ſie auch oft gegen ihren Willen gezwungen, unſere 
Zeitverhältniſſe als geordnete zu bezeichnen, dem Arbeiter ias⸗ 
beſondere vorzuerzählen, daß er ſich doch mit ſeinem Los abzu⸗ 
finden habe, denn unter den heutigen ſchweren Wirtſchaftskriſen 
habe ja auch der Beſitzende zu leiden, ja, es gehe den Kapita⸗ 
liſten überhaupt ſehr ſchlecht, denn ſie müſſen nicht nur für ſich, 
ſondern auch noch für ihre Arbeiter ſorgen. Es iſt verſtändlich, 


ren müſſen, während anderweitig Kohlen auf den Halden lie⸗ 
gen und zu Staub werden, anſtatt ſie unter die Armen und Be⸗ 
dürftigen zu verteilen. Vielleicht begründet man auch dieſes 
mit der ſo oft im Munde geführten göttlichen Weltordnung. 
Hoffentlich genügen die paar Zeilen, um das bis heute Unter⸗ 
laſſene ſchnellſtens nachzuholen, ſolange noch kein ſtrenger Froſt 
und Schnee eingeſetzt hat. Oder will man etwa bis zum Früh⸗ 
lingsanfang mit der Belieferung der wenigen Zentner Kohle 
warten? f a 


Verteilung der Weihnachtsunterſtützung. Die in der letzten 
Stadtverordnetenſitzung für die Arbeitsloſen, Ortsarmen, Ha⸗ 
liden, Witwen und Waiſen als außergewöhnliche Beihilfe be⸗ 
willigten 100 600 Zloty werden eine Woche vor den Weihnachts⸗ 
feiertagen zur Auszahlung gebracht. Die Höhe der Sätze iſt 
noch unbeſtimmt, weil die in Frage kommenden Perſonen aut 
alle erfaßt bezw. durch die Bezirksvorſteher und Armenpfleger 
angegeben worden ſind. Jedoch ſteht es feſt, daß die vorigen 
Sätze in derſelben Höhe ausgezahlt werden können. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß auf Grund der Verminderung der Arbeits⸗ 
loſenzahl die Unterſtützung eine Erhöhung erfahren wird. Die 
Auszahlungstermine werden noch bekanntgegeben. 


Anderswo denkt man über Weihnachtsbeihilfen nicht ſo mie 
bei uns. Die Gemeindevertretet von Lipine bewilligten für die 
Arbeitsloſen und Ortsarmen als Weihnachtsbeihilſe einen Be⸗ 
trag von 16 000 Zloty, während die Bewilligung eines 13. Ge⸗ 
halts, das eine Staffelung von 100 und 30 Prozent vorſah, mit 
großer Mehrheit abgelehnt wurde. Dagegen wurde ein Antrag 
angenommen, allen Gemeindearbeitern und Angeſtellten bis zur 
Gehaltsgrenze von 200 Zloty (1) 50 Prozent des Gehaltes aus⸗ 
zuzahlen. 

Lichtpreis für den Monat Dezember. Der elektriſche Eicht⸗ 
preis ohne Zähler beträgt gegenwärtig für eine Kilowattſtu ide 
bei Verwendung einer Metallfadenlampe von 150 Volt 60 Gr. 
Das ergibt: 1 Lichtſtärte 20 Watt, 25 Lichtſtärken 30 Watt, 
32 Lichtſtärken 40 Watt, 50 Lichtſtärken 60 Watt, 75 Lichtſtärlen 
100 Watt. Demnach koſtet eine Stunde 0,012, 0,018, 0,024, 0,088, 


0,045, 0,06 Zloty. Es ſind im Monat Dezember für 250 Stunden N 


zu zahlen: 3, 4,50, 6, 9, 11 und 15 Zloty. In dieſen Preiſen ist 
die Amortiſation, Verzinſung und Bezahlung für Reparaturen 
nicht enthalten. i N 

Buxentum. In den Abendſtunden begegnet man häufig 
an verſchiedenen Stellen des füdlichen und nördlichen Stadtteiles 
höchſt fragwürdigen Geſtalten, denen man am liebſten ausweicht. 
Denn mit Sicherheit kann man annehmen, daß ſie einen beläſti⸗ 
gen, anpöbeln und das mit Kraftausdrücken, die in keinem Lezis 
kon ſtehen. Dabei bleibt es mitunter nicht, denn die Herrſchaften 
ſcheuen auch vor Handgreiflichkeiten nicht, wie uns wiederholt be⸗ 
richtet wird. Am tollſten treiben fte es aber auf der Kattowitzer⸗ 
ſtraße. Dort ſcheint ihr Sammelpunkt zu ſein und auch der für 
allerlei Dämchen, die den Burſchen treue Geſellſchaft leiſten. Die 
Polizei kann nicht überall ſein, aber notwendig wäre es, wenn ſie 
in den ſpäten Abendſtunden der Kattowitzerſtraße vom Ring aus 
mehr Aufmerkſamkeit zuwenden wollte. Beſtimmt würde dann 
Auch auf dem Bahnhofe, 
natürlich machts, findet man Idylle, die keineswegs poetiſch ſind. 
Auch hier müßte energiſch Porzondek gemacht werden, denn 
ſchließlich iſt der Bahnhof nicht ein Unterkunftsraum für betrun⸗ 
kene und lärmende Nachtſchwärmer. Jetzt, wo die Reifenden ſich 
nicht mehr draußen aufhalten können, empfindet man das doppelt 
unangenehm. Umſomehr, als mitunter in den Warteſälen nicht 
ein einziger Platz frei iſt, weil überall ſich die Nachtſchwärmer 
breit machen. Hoffentlich hört das alles bald auf, die Mittel 
dazu hat unſere Polizei in der Hand. 


Vom ſtädtiſchen Krankenhaus. Vom 1. Dezember ab or 
fährt die bisherige Beſuchszeit dahingehend eine Aenderung, daß 
der Beſuch der Kranken nur am Mittwoch und Sonntag in der 
Zeit von 3—5 Uhr nachmittags geſtattet iſt. Bei beſonders 
ſchweren Erkrankungen kann der Arzt in Ausnahmefällen eigen 
öfteren Beſuch erlauben. 

Straßenſperre an den Markttagen. 
der Polizeidirektion bleibt die ulica Kraluſa (Schlachthofſtraße) 
aus Sicherheitsgründen an den beiden Markttagen in der Zeit 
von 5—15 Uhr für den Wagenverkehr geſperrt. Eine Ausnahme 


Nach einer Anordnung 


4 
daß der Leſer, der tagein tagaus dieſe Dinge vorgeſetzt bekommt, 
ſchließlich auch daran glaubt! Man zeigt ihm nie die Zuſammen⸗ 
hänge, die Kapital und Arbeit auseinandertreiben, ſondern be⸗ 
lehrt ihn, daß es einfach ſo ſein muß. Die bürgerliche Preſſe tut 
auch oft zu überfreundlich mit den Arbeitern, und das beſonders 
zu Wahlzeiten; dann leiſtet ſie ſich ſogar Stücke, die dem radi⸗ 
kalſten Kommuniſten alle Ehre machen würden. Aber nach den 
Wahlen da vergißt ſie recht ſchnell ihre Wünſche und Forderung, 
dann heißt es weiter mutig geſtritten für die heutige Weit⸗ 
ordnung. And darin unterſcheidet ſich die polniſche bürgerliche 
Preſſe in nichts von der deutſchen, es ſei denn, daß fie zeitweilig 
einige Wünſche an die Regierung hat, dann wird ſie ein wenig 
ausfällig aber nur gegen den Kurs, das kapitaliſtiſche Syſtem 
wiro rericidigt, iſt der einzige demokratiſche Zuſtand, unter dem 
ſie die Arbeiter befreien wollen. Und wenn ſie hin und wieder 
mit den Wünſchen der breiten Maſſen eines Sinnes ſind, ſo 
nicht, weil ſie den Arbeiter als gleichberechtigt anſehen und auch 
in Zukunft anſehen wollen, ſondern weil es gerade ſo in ihr 
politiſches Spiel paßt. Das ſollten die Leſer der bürgerli hen 
Preſſe bedenken. Dieſe bürgerliche Preſſe lebt ja überhaupt nur 
davon, daß ſie von den breiten Schichten der Arbeiterſchaft 
unterſtützt wird und dadurch erzieht der Arbeiter ſeine eigenen 
Gegner und erhält ihre Poſition aufrecht. 


Der Gewerlſchaftler, der ſozlaliſtiſche Arbeiter, aber maß 
wiſſen, daß der Kampf ohne eine ſtarke Preſſe, die ihn täglich 
aufklärt und ihm das Wiſſen vermittelt, welches er zu ſeinem 
Befreiungskampf braucht, nicht möglich iſt. Die Verſammlungen 
und Gewerkſchaftsblätter reichen hierzu nicht aus. Darum muß | 
er dafur ſorgen, daß die bürgerliche Preſſe aus den Arbeiter: 
ſamilien verſchwindet, er muß ſeine Freunde und Nachbarn auf⸗ 
Hören, daß fie Leſer der Arbeiterpreſſe werden müſſen. Uns 
find die Mängel wohl bekannt, die den Unterſchied zwiſchen der | 
burgerlichen und der ſozialiſtiſchen Preſſe hervorheben. Aber N 
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die Arbeiterpreſſe kann noch weit beſſer ausgebaut werden, wenn 
fie die Arbeiterſchaft jo unterſtützt, wie fie dies mit der bürger⸗ 
Jen Preſſe tut. Ein jeder neue Leſer der Arbeiterprefie ift 
ein neuer Mitkämpfer um die Sache der Arbeiterſchaft, und 
darum iſt es heilige Pflicht aller Genoſſen und Gewerkſchaftler, 
für die Arbeiterpreſſe, für den 


„Volkswille“ 


zu werben. 


bildet nur die Zufahrt nach dem ſtädtiſchen Schlachthof und dem 


Marktplatz ſelbſt. Uebertretungen werden zur Anzeige gebracht 


und beſtraft. 

Aus dem Fundbüro. An der Theaterkaſſe im Hotel „Graf 
Reden“ iſt ein Geldbetrag gefunden worden, ferner in der 
Markthalle ein Schlüſſel. Genannte Fundgegenſtände können in 
der Polizeidirektion, Zimmer 14, von den Eigentümern während 
den Dienſtſtunden in Empfang genommen werden. i 

Radfahren verboten. Die Hüttenverwaltung Königshülte 
macht bekannt, daß das Radfahren, um Unglücksfälle zu vers 
meiden, auf dem Hüttengelände verboten iſt. Somit dürfen 
Fahrräder, die zur Arbeitsstelle benutzt werden, in der Hütte 
nur mitgeführt werden. 8 


Siemianowitz N ö 

* Der geſtohlene Lohnbeutel. Bei der Beamtenaus⸗ 
zahlung auf der Maxgrube wurde ein Lohnbeutel mit 
547,50 Zloty, auf den Namen Paul Sterlich aus Michal⸗ 
kowitz, geſtohlen. Eine — e Unterſuchung über den 
Diebfaſl iſt eingeleitet worden, och ob es gelingen wird, 
den Spitzbuben zu ermitteln, iſt eine zweite Frage. 


Myslowitz 
Das unrühmliche Ende. 

Im Jahre 1926 erſchien in Myslowitz ein Wochenblatt, der 
„Obywatel“ (Bürger), das von dem Zahnarzt D. Kos heraus⸗ 
gegeben wurde und hi welchem Dr. Radwansti, der von feis 
nem Bolten bereits enthobene Bürgermeiſter von Myslowitz 
ſtand. Irgend welche politiſche, wirtſchaftliche oder ſoziale 
Ziele hatte das Blatt nicht gehabt. Seine Aufgabe war es die 
Gegner Dr. Radwanski zu verunglimpfen, was auch im reichli⸗ 
chen Maße geſchah. Das Blatt hatte etwas mit dem „Glos 
Gornego Slonska“, mit dem Kuſtosblatte Aehnlichkeit, da es auch 
dem Partikularismus huldigte, fand aber keine Anlehnung an 
die Kuſtosrichtung und bekämpfte dieſe. Bei den Kommunal⸗ 
wahlen im Jahre 1926 gingen auch die beiden Richtungen aus⸗ 
einander in dem die Kuſtospartei getrennt von der Radwanski⸗ 
Richtung marſchierte. Die Kuſtosanhänger eroberten zwei Man⸗ 
date, während die Radwanski⸗RNichtung mit einem Mandat vor⸗ 
lieb nehmen mußte. Aus der letzten Lifte wurde Dr. Kos ge⸗ 
wählt, der aber bald ſeinen Sitz nach Laurahütte verlegte und 
an ſeine Stelle trat der Obermeiſter der Fleiſcherinnung Wal: 
czuch. Wenn Dr. Nadwanski meinte, durch den „Obywatel 
ſeine Gegner aus dem Felde zu ſchlagen, jo war er auf dem 
Holzwege geweſen, da ſich bald herausſtellte, daß das Blatt durch 
die plumpen Angriffe ihm mehr geſchadet als genützt hat. ; 

Die Myslowitzer haben den „Obywatel“, der auch gleich 
nach den Kommunalwahlen eingegangen iſt, und ſeinen Verleger 
Kos ſchon längſt vergeſſen. Es ſind ſchon reichlich zwei Jahre 
ſeit dem Eingehen des Blattes verfloſſen und da bam plötzlich 
das Nachſpiel. Am vergangenen Mittwoch wurde die ganze 
„Obywatel“⸗Angelegenheit vor dem Myslowitzer Kreisgericht 
aufgerollt. Ungefähr ein halbes Dutzend Herrn haben ſich durch 
die Schreibweiſe des „Obywatels“ beleidigt gefühlt und ſtellten 
Strafanträge gegen den verantwortlichen Redakteur und Ver⸗ 4 
leger. Die Strafanträge wurden zwar wicht gemeinſam, ſondern 
in verſchiedenen Zeitabſtänden von den einzelnen Klägern ein? 
gereicht. Das Gericht hat aber alle Klagen zuſammengeſaßt. 
Als Angeklagte erſchienen die Herren Dr. Kos und der früher?: 
verantwortliche Redakteur Mos, ein Gelegenheitsarbeiter. 
der verantwortliche Nedakteur eine vorgeſchobene Perſon war, 
ſah jeder ein und das Gericht behandelte ihn auch dementſpre, 
chend. Zur ihrer Entſchuldigung konnten die Angeklagten nicht 
weſentliches anführen. Das Gericht verurteilte die beiden n 
geklagten wegen Beleidigung und zwar in mehr als 12 i N 
den Dr. Kos zu einem Jahr Gefängnis und den eee 
lichen Redakteur Mos zu drei Monaten Gefängnis. „ 
Herren können von Glück reden, daß die Sache o lange hin! 
ausgeſchoben wurde, da inzwiſchen das Ammeſticoeſetz erschienen 4 
iſt. Sie werden alſo nicht ſitzen brauchen, weil ihre Strafta 14%. 
unter das Amneſtiegeſetz fallen. Damit it die „Obywate! 
Angelegenheit für Myslowitz für immer erledigt und es wird 9 
fi kaum in Myslomitz jemand finden, der dieſem Blatte eine 
Träne nachweinen wird. 5 8 
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Hauer Strottmann 


Von Erich Griſar. 


Achthundert Meter unter der Erde und unter dem Leben 
der Menſchen. Dumpf läuft das Knattern des Bohrhammers 
durch den Stollen. Nur dem geübten Ohre des Bergmanns 
vernehmbar rieſelt das Gebirge. Irgendwo das dumpfe Ge⸗ 
dröhn einer Sprengung. Ein Kohlenzug rollt durch den Berg. 
Langſam, wie Donnern ferner Meereswogen verebbt das Ge⸗ 
räuſch. Aus den Kuppelungen der Lutten entweicht ziſchend 
die Preßluft. Das Summen des Ventilators, der ſeine Friſch⸗ 
luft laüm noch in dieſe Ecke bringt, wird hörbar. Hundert Ge⸗ 
räuſche durchzittern den Berg. Hundert Geräuſche, die immer 
wieder verſchluckt werden durch das dumpfe Scharren des Bohr⸗ 
hammers, das Kreiſchen der Schrämmaſchine, das Rattern des 
Abbauhammers. r 

Es iſt heiß. Hauer Strottmann hat ſeinen Kittel ausge⸗ 
zogen. Im Lichte der kleinen Grubenlampe glänzt ſein ſchwit⸗ 
zender Körper wie eine Bronce Meuniers. Manchmal rollt 
ein dicker Tropfen glänzenden Schweißes wie eine Perle über 
das zuckende Muskelgeſchwell des Schaffenden. Der Hauer ſieht 
es nicht. Der Schlepper hat keine Augen dafür. Mit verbiſ⸗ 
ſenem Geſicht ſchiebt er die vollen Wagen zum Bremsberg. 

Feinkohle rieſelt die Rutſche herab. Brocken poltern. Der 
Hauer hört nichts. Nur das dumpfe Donnern des Abbauham⸗ 
mers liegt in ſeinen Ohren. Und doch entgeht ihm, ungewußt, 
kein Laut im Gebirge. Aus hundert Geräuſchen heraus hört er 
das feinſte Kniſtern im Berg. Den feinſten Riß im Hangen⸗ 
den, das unſcheinbarſte Splittern in den Stempeln findet ſein 
prüfendes Auge. Einen Augenblick nur dauert das, dann frißt 
ſich der Hammer wieder ratternd in den dunklen, den glänzen⸗ 
den Berg. Brocke um Brocke fällt auf den Boden des Wagens. 

Schlag um Schlag frißt ſich Strottmann tiefer hinein in 
den Berg, weiter vom Schachte fort, der hinauf in das Leben 
der anderen führt. In das Leben der Menſchen, denen er 
dient. Woche um Woche bröckelt von feinem Leben ab. Be: 
graben iſt er im Berg. Auge in Auge liegt er Stunde um 
Stunde mit ſeinem Shidiel, Bis die Stunde kommt, da kein 
Sprung ihn retten kann vor dem Fall des gelöſten Gebirges. 
Einmal kommt dieſe Stunde. Einmal erfüllt ſich ſein Schick⸗ 
ſal, das nicht das Schickſal eines einzelnen iſt. 

Er weiß es, aber er hat keine Zeit, daran zu denken. 

In der Ferne rollt wieder ein Zug vorbei mit fünfzig. Wa⸗ 
gen und mehr. Die entweichende Preßluft ziſcht laut. Der 
Abbauhammer donnert und frißt ſich weiter hinein in den 
Berg. In feinen Berg. Ein dickes Stück Kohle löſt ſich und 
fällt polternd die Rutſche herab. Strottmann bückt ſich und 
ſchaufelt die Feinkohle zur Seite. Da⸗ glänzt etwas vor ihm 
auf. Leuchtend im Widerſpiel der winzigen Lampe. Er greift 
mit den Händen danach und hält ein blankes Kriſtall in der 
Hand. Donnerwetter, welch ſchönes Stück, denkt er, wie er 

näher zur Lampe damit kommt, und er it ganz verſunken in 
dieſes kleine leuchtende Etwas, das einmal ein winziges Vier 
war oder ein Tropfen aus dem Lebensſaft eines Baumes und 
ſäßt den Hammer ruhen. Und dann iſt er weit fort in ſeinen 
Gedanken. Er ſieht dieſe Welt, in deren Reſte er ſich täglich 
hineinwühlt, auferſtehen in dieſem leuchtenden Zeugen erſtarr⸗ 
ten Lebens, der ihm der Schlüſſel iſt zu tiefer Erkenntnis. Er 
ſieht, wie es einſt unter leuchtendem Baumwerk dahinkroch, 
oder flog, ſieht die gewaltigen Rieſen und ahnt ihre Kraft, 
ſicht den Himmel darüber, durchſchimmernd durch dichtes Grün 
die ſtrahlende Sonne, der dieſes kleine Tierchen entgegen ſich 
arbeitet. Da kommt brauſend und wild die dunkle Flut, die 
über alles hinweg geht, die den Wald niederſchlägt mit all ſei⸗ 
nen Bewohnern. Die Steine und Schlamm heranſchwemmt. Die 
alles Leben erſtickt. Und es tiefer und tiefer verſchüttet. And 
es nicht wieder hineinruft in die leuchtende Welt, Jahrtau⸗ 
ſende nicht. Bis er kommt. Der Menſch. Der Bergmann. An⸗ 
gelockt von der Kraft der verſunkenen Wälder. Angelockt von 
der Farbe erſtickter Blumen. Angelockt von dem Licht, das mit 
hinabſank in die Tiefe. Und auf die Stunde wartete, da es 
herrlicher wieder aufſtrahlen würde denm je. Auf ihn wartete, 
den Bergmann Heinrich Strottmann. Der ſelbſt ein fo ver⸗ 


ſchüttetes Leben führt, der ſelbſt ſoviel Licht in ſich begraben 
weiß, ſoviel Sehnſucht nach Farbe und Freude. Und fronen 
muß achthundert Meter unter der Erde. Einen Berg über ſich. 


Wände um ſich. Menſchen, die ſchlimmer als der Berg ihn 
drücken, die ſein Schichſal find, die ihn niederhalten mit ihrer 
Macht, die auf ſeiner Seele laſtet mit ihrem ganzen Druck. 
Wieder blickt er auf das kleine leuchtende Stück in ſeiner 
Hand, das er losbrach aus dem Dunkel, das er losbrach aus 
ſeiner Tiefe, die gewaltig war und doch nicht ewig. Denn in 
dieſer Stunde kam die Erweckung zum Leben zurück. Die Auf⸗ 
erſtehung der verſchütteten Form, die alle Verſchüttung über⸗ 
dauerte. Strottmann fühlt, wie in ſeiner Seele etwas ſich löſt. 
Wie etwas zu leuchten beginnt, das lange im Dunklen lag. Er 
weiß, auch ſein Herz iſt ein Bergwerk. Auch in ſeinem Herzen 


liegen Kraft und Licht und Sehnſucht nach Schönheit. Und 
warten auf den Bergmann, der ſie losbricht und fördert. Er 


| 


ſelbſt will dieſer Bergmann ſein. Er will den dumpfen Druck 
über ſich lockern. Will Licht heranbringen an die Seele, die 
auch in ſeinem Innern ſich ſehnt, und er weiß, er wird den 
Berg, der ihn drückt, ſprengen, er wird ſeiner Freiheit entge⸗ 
genſchreiten über alle Hemmniſſe hinweg. Nicht allein, aber er 
weiß Freunde, und er kennt das Licht. Er ahnt die Freude der 
Freiheit. Er weiß um das verſchüttete Gut in ſeiner und ſei⸗ 
ner Kameraden Seele. Und er ahnt den Weg zu ihm. 

Einen Blick noch wirft er auf das leuchtende Kriſtall in 
ſeiner Hand. Dann ſchiebt er es in die Taſche. Ein Donnern 
geht durch den Schacht. Ein Kohlenzug brauſt vorbei. Das 
Ventil des Abbauhammers ziſcht. Schon hat ſeine Hand ihn 
wieder umfaßt. Tief frißt ſich das von ſeiner Hand geführte 
Werkzeug hinein in den Berg. Aber mit jeder Kohlenbrocke. 
die in die Rutſche fällt, fallen ſchwere Brocken auch von ſeinem 
Herzen. Bis es ganz frei ſein wird von dem Druck, der darauf 
gelaſtet. Bis der Weg in das Licht vor ihm liegen wird. Leuch⸗ 
tend und klar. Wie ſeine Zukunft. 


Die Parabel vom „blauen Peter“ 


Von Max Hayek. 


Ich beſuchte einſt eine große Hafenſtadt und ging durch ihre 
ſchönen Straßen und über ihre weiten Plätze und ſah dortſelbſt 
hochherrliche Bauten und mächtige Kirchtürme, und dann kam ich 
auch an ſtillen, träumenden Waſſern vorüber, an Flets, in denen 
Boote ſchliefen, und an Binnenſeen, über denen grauweiße Mö⸗ 
wen anmutige Kurven flogen — und ich fütterte dieſe Möwen, 
ſie fingen meine Biſſen im Fluge auf und ließen ein zartes 
Ziüüt hören — und dann ging ich zum Hafen hinaus, wo die 
Leviathans lagen, die gigantiſchen Walfiſche aus Holz und 
Eiſen, die ſchwimmenden Häuſer, die Prunkſchiffe ohnegleichen, 
auf denen die Reiſenden über den Ozean in die neue Welt hin⸗ 
überfahren und zwiſchendurch Tennis ſpielen oder Romane 
ſchreiben — und ich tat meine Augen auf und bewunderte dies 
maritime Panorama, wie ein Grünhorn, das zeitlebens auf dem 
trockenen Lande gelebt hatte, ein ſolches Panorama bewundern 
mußte. 

Nun gab es aber dort, bei den Landungsbrücken, eine Tafel, 
auf der zu leſen war: „Hafenrundfahrt“. Und dieſes Wort gab 
mir den Tip, eine ſolche Hafenrundfahrt zu machen. Ich ſtieg 
in eine Barkaſſe, die ſich alsbald in Bewegung ſetzte und zunächſt 
ſo hübſch und artig ſchaukelte, daß ich vermeinte, nach und nach 
ſeekrank werden zu müſſen. Und ich habe einen ſehr großen 
Reſpekt vor der Seekrankheit. Denn ich habe geleſen, daß das 
die Krankheit ſei, wo der Menſch, der von ihr befallen wird, den 
einen Augenblick fürchtet, zu ſterben. und den anderen Augen⸗ 
blick fürchtet, am Leben zu bleiben. Und ich habe weiter geleſen, 
daß das die Krankheit ſei, die den alten Bibelſpruch wahrmache: 
„Wer da nicht hat, dem wird auch das Wenige genommen wer⸗ 
den, das er noch hat!“ Was ſich auf den menſchlichen Magen be⸗ 
zieht. So daß kein Neiſender genau weiß, ob er während einer 
Seefahrt eſſen oder faſten ſolle. Aber nun geriet die Barkaſſe 
in ruhiges Fahrwaſſer, und ich kam an vielen prächtigen Schif⸗ 
fen aus allen Ländern vorüber — und der Kapitän der Bar⸗ 
kaſſe gab mir Beſcheid, ob das Monſtrum, das da träge vor 
mir auf dem Waſſer lag, ein Engländer oder ein Franzoſe, ein 
Norweger oder ein Holländer ſei. Und ich war entzückt. Denn 
ich verſtand nun den Gedanken des freien Meeres und begriff 
die hohe Idee eines Freihafens, der wie eine gute Mutter allen 
Kindern, ob ſie nun blaue, rote oder grüne Mützen tragen, Un⸗ 
terkunft und Schutz gibt. 

Aber nun fuhren wir an einem Schiffe vorüber, auf dem 
einige Bewegung herrſchte und an deſſen einem Maſt eine 
kleine Flagge luſtig flatterte. Und dieſe Flagge war von blauer 
Farbe und zeigte in der Mitte ein weißes Feld. And der Ka⸗ 
pitän meiner Barkaſſe ſah nach der blauen Flagge am Maſt des 
großen Schiffes und ſagte zu mir: „Siehſt du — dieſe Flagge 
dort nennt man den „blauen Peter“! Und das Schiff, das den 
„blauen Peter“ aufgezogen hat, ſagt damit allen Seeleuten und 
allen Schiffen im Hafen, daß es in den nächſten ſechs oder zwölf 
Stunden in See ſtechen werde. Es ſagt damit: „Ich mache mich 
reiſefertig — denn ich muß fort — auf den Ozean hinaus — 
meinem neuen Ziel entgegen! Ja, das iſt die Bedeutung des 
„blauen Peter“! 1 


bennett 
Kine Zeichnung Ludwig Richters, des gemütnallen Malers des peullcgen Familienlebens. 


Und wir fuhren weiter und ich ſah gewaltige Werften und 
ſchwimmende Docks, auf denen kranke Schiffe lagen und wieder 
geſund gemacht wurden, und ich ſah Viermaſter und Schoner 
und Paſſagierdampfer und Fährboote und Schuten und Jollen, 
und es war ein bewegtes Leben auf dem heiteren Waſſer. Die 
Möwen flogen hin und her und ſchwammen gelegentlich ein 
Stückchen mit uns. Und ich dachte trotz des Nebelwetters: 
„Hier iſt gut ſein“. 

Und dann war die Hafenrundfahrt zu Ende, der Kapitän 
legte an und ich ſtieg wieder an Land und hatte eine wunder⸗ 
ſchöne Stunde hinter mir. And der Kapitän nahm meinen 
Obolus entgegen und ſah wie ich, daß alles gut war. 

Als ich aber am ſelbigen Tage wieder durch die Straßen 
der ſchönen Hafenſtadt ging, fiel mir die Geſchichte von dem 
„blauen Peter“ ein. And nun gab ſie mir einen paraboliſchen 
Sinn zu bedenken, und ich wurde ernſt. 

Denn da liefen viele, viele Menſchen an mir vorüber und 
liefen ihren Geſchüäften nach und dachten den Teufel an den 
„blauen Peter“. Aber mir war es gewiß, daß gar mancher die⸗ 
ſer Menſchen ſchon mit dieſer Flagge am Hute dahinlaufe, ohne 
zu wiſſen, daß er ſie am Hute trage. Denn die Menſchen find 
ja wie die Schiffe, die nur eine Weile im Hafen ruhen dürfen 
und dann wieder fortmüſſen — fort, hinaus auf die See, dem 
neuen Ziel entgegen. Aber ſie wiſſen ja, die Armen, die Stunde 
ihrer Ausfahrt nicht, und ſo bereiten ſie ſich auf jene Ausfahrt 
auch gar nicht vor, wie es der Kapitän und die Mannſchaft des 
Schiffes taten, das den „blauen Peter“ aufgezogen hatte. 

And fo wurde mir der „blaue Peter“ ein bedeutſames 
Schiffszeichen, das mir flatternd zurief: „Memento vivere!“ — 
„Gedenke zu leben!“ — derweil du noch im Hafen biſt! Und ſei 


kereit und bereitet, jede Stunde aufzubrechen — in die See, auf 


den Ozean — dem neuen Ziel entgegen! Denn du weißt nicht, 
wann der Kapitän deiner Seele ſich einfindet und den Befehl 
zur Ausfahrt gibt! Den Befehl, dem unweigerlich gehorcht 
werden muß! e 


Drei Begegnungen 
Von P. Snekutis (Wilna). 


In dieſer bunten Welt kommt man öfters zu Bekannt⸗ 
ſchaften, die man dann aus den Augen verliert, um ihnen ſpäter 
einmal wieder zu begegnen. Mitunter legt man auf ſolch eine 
Wiederbegegnung keinen ſonderlichen Wert, aber das Schickſal 
ſpinnt unbekümmert ſeine Fäden. : 

So erging es dem braven Bürger Jonas Klevomedis mit 
Nikolai Konopiatkin. ir erſtemal trafen fie einander in 
Mogilew während des Krieges. Jonas Klevomedis war aus 
Furcht vor den Deutſchen aus ſeiner litauiſchen Heimat nach 
Mogilew geflohen. Unterwegs hatte er ſeinen Paß verloren, 
und ſo betrat er klopfenden Herzens das Polizeirevier. Er ſteckt 
dem Wachtmeiſter 20 Kopeken zu; dieſer zeigte ihm darauf 
dienſteifrig den Tiſch des zuſtändigen Beamten, nachdem er ihn 
zunächſt angeſchnauzt hatte. 

Der Beamte ſah Jonas ſehr ſtreng an und fragte barſch: 
„Wie heißen Sie?“ — „Klevomedis, Herr Inſpektor.“ — „Sind 
Sie Tatare?“ — „Nein, aus Litauen.“ — „Litauen? Gibt es 
nicht!“ — Klevomedis verſuchte vergeblich, dem hohen Beamten 
geographiſche Kenntniſſe über dieſes Land beizubringen. „Das 
heißt Nordweſtgebiet und nicht Litauen“, verſetzte der Beamte, 
„haben Sie zwei Photographien?“ — Jonas überreichte dem 
Beamten einen Briefumſchlag, in dem ſich zwei Photographien 
und ein Zehnrubelſchein befanden. Des Inſpektors Geſichts⸗ 


ausdruck klärte ſich zuſehends auf. Er füllte raſch die Formulare 


aus und erklärte dabei im Tone äußerſter Gutmütigkeit: „Alſo 
wozu viel Förmlichkeiten? Ich bin ein echter Ruſſe mit einer 
meilenweiten Seele 
beſuchen Sie mich. Wiſſen Sie, Ihr Aeußeres war mir ſofort 
ungemein ſympathiſch! Auf Wiederſehen, Herr Klevomedis, es 
hat mich ſehr gefreut!“ — So wurde die denkwürdige Bekannt⸗ 
ſchaft zwiſchen Jonas Klevomedis und Nikolai Konopiatkin 
geſchloſſen. 

Sehr bald war Jonas über die Lebensverhältniſſe ſeines 
neuen Freundes genau unterrichtet: der Inſpektor war ver⸗ 
heiratet, hatte zwei Kinder, erhielt nur 30 Rubel Monatsgehalt, 
zahlte indeſſen für ſeine Wohnung 40 Rubel und lebte auch ſonſt 
nicht übel. 
Aber, wie nun das Leben iſt, du denkſt: morgen treffen wir uns 
wieder... aber — halt! — es vergehen Tage, Wochen, Monate 

So kam es auch hier. Zwei Jahre ſpäter — im Dezember 
1918 — war Klevomedis, auf der Rückreiſe nach ſeinem Heimat⸗ 
ſtädtchen, in Wilna angelangt. Da begegnet er einem arg zer⸗ 
lumpten Menſchen, der demütig den Hut vor ihm zieht. Schon 
will er ihm einen Groſchen geben, als der Mann ausruft: „Ach, 
Herr Klenomedis, Sie erkennen mich wohl nicht! Bin doch Ihr 
alter Freund Nikolai Konopiatkin aus Mogilew!“ — „Lieber 
alter Freund! Entſchuldige tauſendmal; habe dich nicht erkannt, 
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Ich heiße Nikolai Konopiatkin ... Bitte 


Man traf ſich von Zeit zu Zeit beim Schopf en. 
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verſtummten aber, 
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-- wirft ſicher ſehr reich werden!“ — „Reich? Keine Spur! Wo 
ich ſeit Tagen nichls gefreſſen habe 

Klevomedis führte ſeinen Freund in ein Speiſehaus und be⸗ 
wirtete ihn mit einer Fleiſchbrühe, dicken Mehlklößen und gutem 
preußiſchen Bier. Der Inſpektor a. D. verſchlang alles im Tempo 
Tauſend und erzählte dazwiſchen ſeine Leidensgeſchichte: nach der 
Revolution habe man ihn mobilifiert und an die Front geſchickt; 
hier ſei er in deutſche Gefangenſchaft geraten; nach ſeiner Flucht 
aus dem Gefangenenlager habe er ſich in den Wäldern herum⸗ 
getrieben und erſt nach der deutſchen Revolution es gewagt, in 
Wilna aufzutauchen. — Zum Abſchied ſchenkte Klevomedis dem 
Freunde 10 Oſtrubel. n 

Wieder gingen Jahre ins Land. Neun Jahre ſpäter wurde 
Klevomedis verhaftet, — vielleicht hatte er eine illegale Zeitung 
geleſen oder ſich über den Polizeivorſteher ungebührlich geäußert. 
Kurzum, er wurde von zwei uniformierten Poliziſten ins Ge⸗ 
fängnis eingeliefert. „Zuwachs, Herr Direktor!“ — „Wieder ſo 
ein Landſtrolch? Sollten den Staub des Vaterlandes von ihren 
Ferſen ſchütteln, die Brüder!“ — Die Stimme kannte er 
doch!? 

Ein wohlgenährter Mann in ordenbeſäter Uniform erſchien. 
Kein Zweifel. Der ſchielende Blick, der rote Schnauzbart, — das 
war Nikolai Konopiatkin aus Mogilew. Aber dem Konopiatkin 
nus Wilna ſah er gar nicht ähnlich. 

Ja, er hatte ſich gründlich verändert. Nicht einmal Nikolai 
Konopiatkin hieß er jetzt, ſondern Mykolajus Konopiatkinas. 
Der waſchechte Ruſſe mit der meilenweiten ruſſiſchen Seele hatte 
ſich in einen echten Litauer mit garantiert echt litauiſcher Seele 
verwandelt. Jetzt wußte er genau über Litauen Beſcheid. 

Zwei Paar Augen kreuzten ihre Blicke. Das Lächeln auf 
dem Geſicht des Jonas erſtarrte. Konopiatkins Geſicht wurde 
erſt glutrot, dann kreideweiß. Er preßte die Lippen aufein⸗ 
ander. Dann ſagte er mit ſchroffer Stimme: 

„Abführen! In die Zelle! Handfeſſeln anlegen!“ 

Das war Jonas Klevomedis und Nikolai Konopiatkins 
dritte Begegnung. 

Ob ſie in dieſem Leben einander noch einmal begegnen 
werden? Und wie? Wer weiß. 

(Aus dem Litauiſchen von G. W.) 


Ende gut alles gut 


Von W. Andr (Moskau). 


Unjere Kreditgenoſſenſchaft iſt wirklich tatkräftig. So viele 

nkem auch vorlagen, — ſie beſchloß die Warenabgabe auf 
Kredit, ſetzte die Geldgrenze feſt, beſtimmte das Verkaufslager 
und für jeden Abnehmer Tag und Stunde des Empfanges. 

„Nun, einzigſte Gattin“, ſagte ich, „wähle für 100 Rubel 
nach Herzensluſt.“ 

Meine Frau ſchüttete ihre Wünſche aus wie Erbſen auf ein 
Sieb: „Dies muß jein und jenes muß fein.“ 

„Halt!“ rief ich. „Den Voranſchlag kürzen! 
bei 1000 Rubeln angelangt!“ 

Nach reiflicher Ueberlegung entſchloſſen wir 
Ueberzieher für mich zu kaufen, da 
ſchliſſen war. 

Tags darauf wanderten wir in das Warenlager, warteten 
geduldig unſere Empfangszeit ab und meldeten uns bei dem 
Verkäufer. Er machte gar keine Schwierigkeiten, nahm uns 
gleich an, erklärte aber: 

„Augenblicklich find keine Ueberzieher vorrätig. 
hatten wir ſie. Warten Sie drei Tage, dann wird es wieder 
welche geben“ 4 RE RER en Nin De 

„Geht nicht, lieber Freund“, erwiderte ich. „In drei Ta⸗ 
gen läuft mein Bozugſchein ab. Erneuert wird er nicht.“ 

8 „Ja dann empfehle ich den Ankauf eines Samowars“, ver⸗ 

ſetzte der Verläufer. „Die Ware iſt erſt geſtern eingetroffen, 
aus Tula, erſtklaſſig, ſehr gute Arbeit, wie ſie fürs Ausland 
geliefert wird.“ 

; Meine Frau war jedoch halsitarrig. 

A „Was joll ich mit dem Samowar!“ rief fie empört. Wir 
jind erſt ſeit kurzem verheiratet; ohne Kinder. Unſer Teege⸗ 
ſchirr genügt uns.“ 

Der Verkäufer zuckte bedauernd 
einem anderen Kunden zu, 
war. 

Eine verzwickte Frage! Was tun? 
läßt ſich kein Weberzicher zuſchneiden. 

„Beſſer ein Samowar als überhaupt nichts,“ entſchied zu⸗ 
letzt meine Frau. „Laß uns die Samowars anſehen.“ 

Sie waren wirklich gut: Kräne, Röhren, alles in beſter 
Verfaſſung. Das Gewählte wurde uns höflichſt verabfolgt. 

Abends ſaßen wir daheim, meine Frau bereitete den Tee 
auf dem Petroleumkocher, wir tranken und grollten. 

Hübsch iſt das Teufelsding ja, aber was haben wir da⸗ 


Da geht es klingling: die Tür öffnet ſich — meine Schwe⸗ 
ſter und ihr Mann beſuchen uns: : 

„Ihr freut euch an eurem Einkauf, Kinder, und wir kom⸗ 
men, unſer Leid zu klagen.“ 

„Welches Leid?“ 5 8 

„Wir wollten uns auf Kredit einen Samowar zulegen, aber 
zu unſerer Empfangszeit gab es nur Teppiche auf Lager. Nach 
langem Hin und Her mußten wir uns zu einem Teppich ent⸗ 
ſchließen, um den Bezugsſchein nicht verfallen zu laſſen. Was 
fangen wir nun mit dem Teppich an? Unſerem trampelnden 
Viergeſpann von Kindern hält kein Teppich ſtand, und wenn 
er aus Zement wäre.“ 

Da ließen wir alle vier die Köpfe hängen. 

„Anſer Nachbar Lunkow“, erzählte ich, „ſuchte eine warme 
Decke für ſein Nachtlager und mußte mit einem Lautſprecher 
vorliebnehmen. Jetzt lauſcht er vom kalten Bett aus der Funk⸗ 
muſik und ſeine Zähne klappern vor Froſt, genau wie Kaſtagnet⸗ 
ten. Damit iſt ihm nun wenigſtens ein harmoniſcher Kunſtge⸗ 
nuß beſchert.“ l ; 

„Da kann er noch von Glück jagen!“ warf meine Schweſter 
ein. „Smagins haben eine Tochter verheiratet. Mit guter 
Mitgift. Sie hatten die Abſicht, aus ihrem Kredit für das 

junge Paar einen Teppich als Bettvorleger anzuschaffen; um 
ihre Empfangszeit fanden ſie jedoch im Lager nur Ueberzieher 
vor. Smagin mußte ſich bequemen, einen davon zu nehmen. 
Dabei beſitzt er einen Ueberzieher, der faſt neu, erſt im vorigen 
Jahre gemacht iſt.“ ; 
5 Ich ſprang auf, ſchlug mir mit der Hand an die Stirn: 

„Kinder! Laßt uns tauſchen! Ich gebe euch den Samowar, 

ihr tretet an Smagins den Teppich ab und Smagins überlaſſen 
uns den Ueberzieher. Bargeld fehlt uns allen, aber wir kön⸗ 
nen die Preisunterſchiede auf Heller und Pfennig ausgleichen, 
wenn wir ſie in der Bierſtube vertrinken und ankreiden laſſen.“ 
Die Frauen proteſtierten anfänglich gegen die Bierſtube, 
als ſie den Nutzen begriffen hatten. 

So kam alles wie durch ein Wunder zum guten Ende. 

„ (Deutſch von H. Liedtke.) 


Du biſt ſchon 


uns, einen 
mein alter ſchon arg zer⸗ 


Geſtern 


die Achſeln und wandte ſich 
deſſen Empfangszeit herangekommen 


Aus einem Samowar 


von 


Ein Bild aus Schweden | | — 4 


Der Siljanſee bei Lekſand in Dalelarlien. In ſolcher Landſchaft ſpielen zahlveiche Romane von Selma Lagerlöf, deren 70. Age 
1 burtstag von der geſamten Kulturwelt gefeiert wurde. 


Der letzte Traum 1 


Von Pierre Mac Orlan. 


Der zum Tode Verurteilte lag rücklings auf ſeiner Pritſche 
und erlebte in ſeiner 37. Nacht abermals denſelben Traum. Er 
war ein Bandit niedrigſter Art, und die ganze Gegend war ſei⸗ 
nerzeit wegen ſeines Verbrechens in Erregung geweſen. 

Der Traum begann regelmäßig mit einer plötzlichen Unter⸗ 
krechung im Schlafe durch einen Mann, der niemand anders als 
der in die Außenwelt übertragene Schläfer ſelbſt war. Die Tü⸗ 
zen eben dieſer Zelle öffneten ſich bei Tagesanbruch und vor 
dem zitternden Geweckten ſtand, nur einige Schritte vor den 
anderen offiziellen Perſonen, der Oberaufſeher, der langſam die 
befreienden Worte ſprach: „Beſter Freund, wir kommen nicht auf 
die Art, wie du denkſt. Deine Unſchuld iſt bewieſen, und ich habe 
die Aufgabe, dir deine Freilaſſung mitzuteilen.“ 

Das Blut flog dem andern durch die Adern; die Freude 
drohte ſeine zuſammengeſchrumpften Blutgefäße ſpringen zu laſ⸗ 
len. Nach einigen Augenbliden ‚begann er, lebendig und mit 
zitternden Händen, ſeine Ausgangstoilette zu machen. Als er 
nach dem Raſieren ſeine Krawatte umband, konnte er mit ſeinen 
Wächtern ſogar ſchon Scherze machen. Er tauchte ſein Gefäng⸗ 

nisgewand gegen ſeine alte Mörderkleidung ein: gewürfelte 
Hoſe, verknitterter langer Rock und ein komiſches niedriges 
Hütchen. 

Es war heller Tag. Die Sonne funkelte durch die Scheiben, 
als ſich die Tür des Direktorzimmers vor ihm öffnete, und mit 
Wohlbehagen ſog er die friſche Luft ein. Zwei hohe Mauern 


entlang wurde er von einem Führer nach einem offenen Tore 
gebracht, das auf die freie Straße hinaus ging. Der Begleiter 


wünſchte ihm Glück, und der Gefangene ging den Weg entlang, 
an deſſen einer Seite ein Flüßchen lief, während auf der anderen 
Seite die Mauer eines privaten Grundſtücks ſich erſtreckte. Wäh⸗ 
rend des Gehens überdachte er ſein wunderliches Abenteuer. 
Seine Mißachtung vor der Juſtiz wandelte ſich in ein leiſes 
Lücheln. Etwa 300 Meter hinter dem Gefängnis teilte der Weg 
ſich. Der Mann zauderte. Links ſchien der Pfad ſich totzu⸗ 
laufen, und er fürchtete, fremden Boden zu betreten. Ein nied⸗ 
liches kleines Mädchen, das hinter dem Gitter eines rechts ge⸗ 
legenen Grundſtückes Blumen pflückte, half ihm aus der Unge⸗ 
wißheit. 5 

„Sie wiſſen den Weg nicht,“ ſagte es. „Folgen Sie der 
Mauer bis an das Haus meines Vaters dort drüben! Das iſt 
555 Gaſtwirtſchaft, und mein Vater wird Ihnen weiter Beſcheid 
agen.“ 


Der Befreite ſah das Kind verwundert an. Dann, nachdem 


er ſeinen knotigen Landſtreicherſtock fröhlich herumgedreht hatte, 
lief er auf den Krug am Wege zu, deſſen graues Schieferdach 
durch die Bäume ſichtbar wurde. An der Türe ſtand ein Mann 


Lompe im Schnee 
In ſtrengen Winternächten, wenn die Menſchen ſich in das warme 
Haus flüchten, dann hoppelt der hungergeplagte Haſe vorſichtig 
in die Bauerngärten, um bei den letzten Kohlſtrünken Nachleſe 


zu halten. Gönnen wir dem armen Mümmelmann den Raub! 
— Dieſe Szene iſt auf einem der Teller feſtgehalten, die in die⸗ 
ſem Jahre von der Staatlichen Porzellanmanufaktur Meißen zu 


Weihnachten herausgegeben werden. 


8 Der erſte Kuß 


Viele junge Mädchen in duftigen Kleidern kamen 


8 


von etwa 40 Jahren, mit ſtark gerötetem Geſicht und breiten 
Schultern, der ein kurzes, weißes Kalkpfeiſchen rauchte. | 

„Guten Tag,“ ſagte der Befreite. 8 

„Guten Tag, Freund,“ erwiderte der Gaſtwirt. 

„Ich möchte gern den Weg wiſſen,“ fuhr der Mann fort, 
„denn ich will nicht auf privatem Boden aufgegriffen werden.“ 

„Du biſt alſo frei, Kamerad,“ ſagte der kräftige Gaſtwirt 
mit einem ſpöttiſchen Funkeln im Auge, das verriet, daß er 
Veſcheid wußte.“ 5. 

„Na und ob. Ich habe drei Jahre geſeſſen, und da bin ich 
wieder. Ich habe ein paar Cents, und wir können ein Gläschen 
trinken, ehe ich weitergehe.“ 

„Tritt ein,“ ſagte der Wirt. f 

Der Mann trat ein und legte ſeinen Stock neben ſich hin. 
Das Zimmer, in dem er ſich befand, glich mehr einem bürger 
lichen Eßzimmer als einem Reſtaurant. In weißen Tonvaſen 
handen langſtielige Blumen. Auf einem Regal ſah man primi⸗ 
tiv bemalte Teller. g 

„Du ſitzeſt hier gut,“ ſagte der ehemalige Verurteilte, „alle 
Achtung! Haſt du viel zu tun?“ N 

„Na,“ ſagte der Wirt, „wir kommen wohl weiter. Darum 
mache ich von der Gelegenheit gern Gebrauch, wenn ſie ſich bie» 
tet, um ein Gläschen zu trinken und ein Häppchen mit einem gu⸗ 
ten Kunden zu eſſen.“ 1 9 

Ein Duft von Zwiebelſuppe drang aus der Küche herein. 
Der ſtarke Duft paßte wunderbar zu der herrlichen Ausſicht durch 
das offene Fenſter auf den blühenden Garten. 2 44 
„Marie,“ rief der Gaſtwirt, „ſtell' einen Teller mehr hierhin; 
der Herr bleibt zum Eſſen.“ f 1 

Der anderen ſtieg der weiße Wein ſchon zu Kopf. Er hob 
ſein Glas: „Dieſen Tag werde ich ſo leicht nicht vergeſſen. Aber 
ſag mal, iſt die Stadt weit von hier? Und kann ich heute noch 
den Autobus erreichen?“ 5 

Der Wirt beruhigte ihn darüber, und als ſie gegeſſen hatten 
und er die Zeche bezahlt hatte, gingen ſie nach draußen. Der 
Vefreite erſchrak zwar, als er drei kräftige Bauern mit aufge⸗ R 
frempelten Aermeln ſah, die die Wege harkten, aber der Wirt 
ſagte: „Das ſind meine Knechte.“ i 1 

Sie traten durch ein Gebüſch, und ihm war, als ſähe er plötz⸗ j 
lich vor ſich die Maſchine des Todes. f ö 1 

In dieſem Augenblicke ging die Tür ſeiner Zelle auf. Der 
Traum war ausgeträumt, und hinter dem Oberaufſeher ſah er 4 
— den Gajtwirt aus feinem Traume. „Du biſt der Henker,“ 4 
konnte er noch ſtammeln. Dann fiel die Hand des Mannes 
ſchwer auf ſeinen Arm nieder, während ſein Kopf ſchlaff hin urd 


her ſchwankte. 
(Aus dem Holländiſchen übertragen.) 


Von Heinrich Lerſch. 


Sechhehn Jahr war er, mein Lehrling in der Keſſelfabrik 
von Streicher in Kannſtatt und ich war gerade zwanzig. Ich d 
durfte es dem Bengel gar nicht merken laſſen, wie lieb ich ihn 
hatte, ſonſt wär er übermütig gegen ſeine Lehrlingskameraden 1 
geworden. Jeden Samstag abend bettelte er mich an, ob er 1 
dieſen Sonntag mich mit der Gig abholen dürfe. Sein Vater, 
ein kleiner Bauer, möchte mich jo gern kennen lernen. Er 
führe zwei Stunden Trab nach Kannſtatt und brächte mich 
Montag früh wieder zurück. 

Jeden Montag frug er mich, was ich denn gemacht habe in 95 
Stuttgart. Ich mußte ihm von der Muſik erzählen in der gro⸗ 
Ben Oper und von den Büchern, die ich geleſen, wenn es zu 
ſchlechtes Wetter war. Sechzehn Jahr war er und nach allem 
neugierig. Nach den großen Städten der Welt, nach fremden 
Ländern und Meeren und nach Taten, die die Weltgeſchichte für 
ihn aufgeſpart hätte. Er hatte von Max Eyth geleſen, der mit 
dem Dampfpflug um die Erde gekommen. So etwas müſſe es 
auch für ſeine Hände zu tun geben. 2 

Als es Frühling wurde, beſuchte er mich an einem Sonntag 
und wir gingen den großen Park durch bis nach Kante N 
an uns 
vorüber und er konnte ſich nicht ſatt an den feinen Geſtalten 
ſehen. Am Nachmittag gingen wir auf die Nollſchuhbahn. 
Das war wieder ein neues Wunder für ihn. Er konnte 4 
nicht begreifen, daß die Welt ſo voller ſchöner junger Mädchen 
ſei und daß er nur immer in der Fabrik die groben eiſernen 
Klötze in den Armen und Händen halten ſollte, das ſchien i 
die größte Dummheit, die zwiſchen Bodenſee und Main gewach 5 
ſen ſei. So, und nun wiſſe er auch, warum ich lieber 70 b 
Stuttgart auf den Sonntag ginge, als zu ihm aufs Dorf. 
hätte ſicher auch ſo ein ſchönes Fräulein und ich ginge mit 
ſpazieren und davon hätte ich genug die ganze lange Woche 
der Fabrik. N 2 

Als wir dann zur frühen Nacht durch den 
rückgingen, da ſah er wohl ein 


Park wieder 
küſſendes Liebespaar Hit 
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Ein Kriegsdenkmal in der Peterskirche 

In der Peterskirche zu Rom wurde ein Weltkriegsdenkmal er⸗ 

rrlichtet und kürzlich feierlich enthüllt. Ein Relief zeigt die 

Schrecken eines Schlachtfeldes, auf das die Jungfrau Maria mit⸗ 

leidsvoll herabſchaut. Davor kniet im Gebet um den Frieden 
a Papft Benedikt XV. 


3 — nn 


‚einer Platane und eh wir in die hellerleuchtete Straße kamen, 
frug er, was das eigentlich mit dem Küſſen ſei. 
{ . Das war für mich eine ſchwere Antwort und wohl das 
ſchwerſte Examen, das von einem Menſchen verlangt werden 
kann. Ich wollte es ihm nicht ſagen und mußte es doch. So 
gingen wir denn den Weg zurück nach Stuttgart und ich ſtillte 
‚ein heiliges Fragen, ſo gut ich es konnte. . 

Hoch und heilig ſchwor er allen Weltfahrtträumen ab. Gab 
Schiffe und Meere hin für den Traum von der jungen Liebe, 
die ihn nur dunkel quälte. Nie mehr ſprach er von den Mä⸗ 
deln, nie mehr frug er mich. 5 

Eines Tages trugen wir einen ſchweren Boden zu vier 
Mann in die Schmiede, da ſtolperte einer und mein junger 


Freund hielt ür einen Augenblick die. Zentnerlaſt doppelt 
ſchwer, bis ein dritter hinzugeſprungen kam. Als er die Hände 


vom Boden tat, blieben Haut und Fleiſchfeſten dran kleben, 
der Schlag hatte ſie abgeriſſen. i 
haus, lächelnd ließ er ſich Karbol auf die nackten Knochen gie⸗ 
zen und Jodoform auflegen. Ich frug ihn, warum er nicht ge⸗ 
flucht und geſchrien habe, das ſei doch ſein gutes Recht. Er 
lächelte und ſchwieg. Aber als er allein mit mir war, da ſagte 
er, . hätte er alles dem Mädchen zu liebe ausgehalten. 
Wenn ii: ihm den erſten Kuß gäbe, jo wiſſe er, daß er ihn hier 
ſchon allein dran verdient habe. Aber noch tauſendmal größere 
Schmerzen wolle er leiden und ertragen für den erſten Kuß. 
Als es herbſtete, benützte ich die letzten ſchönen Monate, 
um durch den Schwarzwald nach Straßburg zu kommen. Durch 
den November talpte ich ſchon wieder die Saar hinunter, ging 
von Trier aus über die Eifel der Heimat zu, da bekam ich in 
Köln einen Brief vom Vater des Jungen. Ich ſolle mit dem 
Gelde ſchnell nach Stuttgart fahren. Dort läg ſein lieber Junge 
im Hoſpital. Eine Maſchine habe ihm den Kopf zerquetſcht. Er 
lebe immer noch und verlange, mich zu ſehen. 
Achtzehn Stunden ſpäter ſtand ich bei ihm. 
f Ein Stück Silberrohr röchelte aus einem dicken Verband⸗ 
pack. Der Vater gab mir ein Stück Papier, drauf ſtand in ver⸗ 
Berrten Buchſtaben, Hein, der vom 5 


Rhein. 
Dann ging er, eine Stunde Schlaf zu ſuchen. 
: Ich wachte die Nacht mit dem Wärter. Dankte zum erſten⸗ 
mal dem Erfinder des Morphiums, der dieſe Schmerzen ſtillen 
konnte. Am Morgen erzwang ich, den jungen Freund ohne 
Verband zu ſehn. Ich blieb bis die Binden gelöſt. 
5 Da lag der junge, ſchuldloſe Leib mit dem aufgepreßten 

Brruſttaſten in ringendem Atem. Der Kopf war bis zum Hals 
Leine blutige Maſſe, die Kiefer zerbrochen, das Fleiſch ſtand wie 
Lein dicker Hahnenkamm vom Kinn bis auf der Stirn zuſam⸗ 
mengepreßt, die Jochbeine zerdrückt, die Stirn an den Schläfen 
geſpalten, dreieckig ſtanden die Stirnplatten zueinander, über⸗ 
ltet vom blutigen Fleiſch. Die Augen waren ausgelaufen. 
Am Mittag ſtarb er, nachdem er fünf Tage gelegen, von der 
erſten Stunde an erwartete man jeinen, Tod. 

Mit dem Vater ging ich in die Fabrik zurück. Auch er 
wollte ſehen, wie ſein Sohn zu Tode gekommen. 

Die Kollegen wunderten ſich nicht, daß ich kam. Sie zeigten 
mir die große Preſſe. Die Maſchine ſei leer gelaufen im lang⸗ 
ſamen Gang. Ob er, um nach einem Fehler zu ſehen, oder, um 
auf den Klang der Zahnräder zu horchen, den Kopf zu nah 
ans Getriebe gebracht hat, niemand konnte es jagen, Der 
Meiſter jah, wie der Junge auf einmal haſtig in die Maſchine 
Lug, und wie im ſelben Moment die Umſtellung einſetzte, die 

üräder im umgekehrten Gang zurückliefen und das Geſicht 
5 Jungen losließen. Nur eine, zwei Sekunden lang hätten 
ihn die Räder behalten. Aber es genügte, um alles Fleiſch vom 
Heſicht zu beißen, all feine Knochen zu zerbrechen. Daß der 
Menſch dann noch fünf Tage leben kann, wenn ihm die Ma⸗ 
‚Kine das Geſicht abgebijjen... 


Ich fah den Jungen mit den zerſchundenen Händen den Bo- 


den aus der Schmiede tragen. Sah ſein Lächeln, feine erſte 

{ tigkeit. Und hörte ihn in der abendlichen Dunkelheit 

en, daß er für den erſten Kuß eines ſchönen Mädchens alles 
en 15 


könne. . 
— 


eingefahren wird. 


ae ee üde einfahren konnten. Der 
Fünf funzen 


Lächelnd ging er ins Portier⸗ 


Die hopfende Welle 


Von Theodor Brun. 


Ich habe eine Tante, ſie heißt Melitta. Am ſie zu ſchildern, 
brauche ich eine Sondernummer für mich allein. Alſo begnüge 
man ſich mit der Mitteilung, daß ich diesbezügliche ſchriftliche 
Anfragen gerne ausführlich beantworte. (Rückporto beilegen!) 
Gegen Einſendung von einer Mark ſchicke ich die Tante zur An⸗ 
ſicht gleich mit. Dann wird man verſtehen, warum ich ihr das 
Nachſtehende antat. 

Nämlich eines Tages kam ſie zu mir. Gerade als ich mir 
im Radio einen Vortrag über Goethes „Stella“ anhörte. 

„Grüß dich Gott,“ ſprach ſie, „du tuſt Radio hören? Was 
ſpielt man heut? — „Stella“, von Goethe? — Bravo, ich wollte 
mir ſchon lange etwas von Goethe anhören. Alſo ſpann ein noch 
ein Paar Hörer, ich hör mit.“ 

Da juckte mich der Teubel. Radio Grag jandte gleichzeitig 
einen Vortrag über die Bandwürmer. Eine Drehung nur, und 
ich hatte bald die eine, bald die andere Welle. Ich kombinierte 
dis beiden, und der Vortrag über Goethes „Stella“ präſentierte 
ſich der Tante folgendermaßen: 

— Cäcilie hat das größere Recht auf Fernando; ſie iſt ſeine 
Gattin. Unwillkürlich müßte der Zuſchauer für fie Partei neh⸗ 
792 wenn die Charakterijtit das Verhältnis nicht völlig ver: 
ſchöbe 

— Am vergrößerten Kopfteile ſieht man zu oberſt einen, von 
einem Kranze beweglicher Chitinhaken umgebenen Zapfen, und 
im Amkreiſe der dickſten Stelle vier vorſpringende Saug⸗ 
näpfe 

— Cäcilie iſt früh gealtert, mißmutig und trübſelig, abge⸗ 
ſpannt und ſorgen voll 

— Mund und Darm fehlen 


— Einen ganz andern Eindruck macht natürlich die liebens⸗ 
würdige, jugendliche Stella, die von vorneherein alle Herzen ge⸗ 
winnt... 

— Mit einer Lupe kann man hier unter anderem einen lan⸗ 
gen, dicht erfüllten Fruchthälter unterſcheiden f 

En: Sicherlich find beide edle, hingebungsvolle Frauen⸗ 
ſeelen 

— Eine der merkwürdigſten Eigenſchaften iſt die wieder⸗ 
holte Abſtoßung des hinterſten Körperendes unter fortwährender 

inſchiebung neuer Glieder N 

— Mit wachſender Spannung lauſcht Fernando Cäciliens 
Erzählung 
s — Auffällig an ihm find drei Paare hakenartiger Hebel, 
mit deren Hilfe er durch die Körperwand dringt 

— Sein Schickſal iſt beſiegelt: mit unwiderſtehlicher Liebes⸗ 
gewalt fühlt er ſich zu Stella hingezogen 

— Sier ſetzt er ſich unter Verluſt ſeiner proviſoriſchen Bewe⸗ 
gungsorgane feſt und wandelt ſich allmählich um 

— Glückliche Liebestage verbringt er an der Seite ſeiner 
holden Geliebten 
. — Daraus entſteht nach einiger Zeit eine handſchuhfinger⸗ 
artig ins Innere eingeſtülpte Knoſpe j 

— Und während ihnen hier ein reines Liebesglück erſteht 

— Erlangt der Wurm ſeine Geſchlechtsreife. Die Blaſe 
wird geſprengt, die Gliederkette ſproßt hervor 

Hier ſchüttelte die Tante bereits ſo heftig mit dem Kopf, 
daß Kurzſchluß eintrat. x 

Am nächſten Tage kaufte fie ſich Goethes ſämtliche Werke. 


Pech 


Neues Brückenbauerlatein von Erich Griſar. 


Der Monteur hatte kaum die Bauſtelle verlaſſen, da dräng⸗ 
ten ſich ſchon ein halbes Dutzend Kollegen um Blaukopps Ar⸗ 
beitsplatz zuſammen. a 

Blaufopp, erzähl uns eine Geſchichte, bettelten ſie. 

Hab keine Zeit. a 

Blaukopp, erzähl doch, baten die Jungens. 

Ihr glaubt mir ja doch nicht. 

Doch, doch, Blaukopp, wir glauben dir aufs Wort. 

Gut, aber wer nachher ſagt, ich hätte gelogen, der gibt ein 
Glas Bier aus. Aber ein Großes. Einverſtanden. 

Einverſtanden. 

Blaukopp begann. Alſo ihr wißt doch alle, wie eine Brücke 
Da wird doch die ganze Brücke auf Schiffen 
montiert, nich? Und dann auf Rollen gelegt. Und die alte 
auch und dann werden ſie zuſammen ausgefahren. Wenn dann 
die neue Brücke genau über den Lagern liegt, werden die 
Schiffe mit Waſſer oder Sand belaſtet, bis die Brücke Auflage 
hat und die Schiffe mitſamt dem Gerüſt freiliegen. 

Wiſſen wir, Blaukopp, wiſſen wir, ſagten die Kollegen, die 
ihre Hände über ein Nietfeuer hielten, um ſich zu wärmen. Er⸗ 
zähl uns lieber die verſprochene Geſchichte. 

Ja, ich bin doch ſchon mitten drin. Alſo letzten Herbſt iſt's 
paſſiert. Ihr habt ja ſelbſt davon in der Zeitung geleſen. 
Nicht, na das macht nichts. Alſo wir waren ſoweit, daß wir 
i \ ı Zugverkehr lag ſtill. 

hatte man uns Zeit gelaſſen. Keine drei Stun⸗ 
den waren vergangen, da hatten wir die Brücke ſchon über den 
Lagern liegen. Die Gleisarbeiter legten ſich ſchon die Schrau⸗ 
ben zurecht, damit ſie gleich die Laſchen zuſammenſchrauben 
konnten. Das Sandſchiff lag unten. Alles, was eine Schaufel 
halten konnte, ſtand bereit. Belaſten, rief der Monteur. Da 
wühlten ſich unſere Schaufeln ſchon in den Sand. Was haſt 
du, was kannſte. Eine halbe Stunde vergeht. Uns ſteht der 
Schweiß auf der Stirn. Eine Stunde vergeht. Das Hemd iſt 
uns längſt in den Nacken gerutſcht. Längſt müßte das Schiff 
tief genug liegen. Die Brücke müßte Auflage haben. Der 
Monteur kommt zu uns heruntergerannt. Er rennt wieder 
hoch auf die Brücke. Er bemalt die Außenwände des Kahns 
mit Kreide. Er malt an den Auflägern herum und mißt und 
mißt. Gottverdammt ſagte er dann und kam wieder zu uns 
herunter. Jungens, bin ich denn behext. Oder was iſt los. 
Die Brücke ſinkt ja keinen Millimeter. 

Und wir ſahen ſchon den blanken Schiffsboden. Monteur, 
ſagte ich, laß mich mal ſehen und ich kletterte in das Schiff, 
auf dem unſere Brücke lag. Ich beguckte mir das alles genau. 
Nun hab ich ja auch ein bißchen Ahnung von ſowas, wißt ihr, 
und ich merkte natürlich gleich, was los war. 

Monteur ſage ich, das iſt eine böſe Sache. Was iſt denn 
los, fragt der mich. Ja, Monteur, da können wir in vierzehn 
Tagen auch noch Sand ſchleppen und dann liegt unſere Brücke 
immer noch nicht auf. f 

Kerl, du biſt duhn, ſagte er zu mir. Mag fein, ſagte ich, 
und ging wieder an meine Arbeit. Der Monteur kam mir 
nach. Blaukopp, ſagte er, nun ſag doch wenigſtens, was los 
iſt, das ich das ändern kann. : 

Ja, Monteur, ſage ich, Sie dürfen es mir nicht übelneh⸗ 
men, aber ich glaube, das Schiff hat keinen Boden und da kön⸗ 
nen wir ſoviel Sand ſchleppen, wie wir wollen, unten läuft 
er uns wieder raus. 
teur ließ das Schiff dicht machen und keine halbe Stunde ſpä⸗ 
ter hatten wir unſere Brücke aufliegen. Fahrplanmäßig fuhr 
der erſte Zug über die Brücke. 

Blaukopp, das iſt gelogen, riefen die Zuhörenden durch⸗ 
einander. Alte Kohlbacke, du lügſt, rief einer. 


Der Brief des Toten 


Von Arrel Dean. 


Der graue Mantel der Nacht, den der September über die 
Schultern von Thiepval gebreitet hatte, wurde durch die plötz⸗ 
lichen Lichtblitze der zahlloſen Geſchütze und das langſame 
Herabfallen zerriſſen und durchbohrt. Die gräßliche Muſik der 
Artillerie mit ihrem bösartigen Uebertone kreiſchender Grana⸗ 
ten machten die Luft entſetzlich. Die ganze Erde erbebte und 
vom herbſtlichen Himmel blickten die Sterne klar und unerſchüt⸗ 
terlich auf das Verbrechen, das Entſetzen, den Wahnſinn und die 
Gräßlichkeit des Krieges herunter. 

Leutnant Foljames ſtarrte in den Eingang eines Anter⸗ 
ſtandes. Er befand ſich auf verlorenem Poſten. Mit einer 
Partei von vierzig Mann hatte er ſich darangemacht, unter dem 
Schutze der Nacht einen Tank, der im Sumpfe des Geländes von 
Thiepval ſteckte, auszugraben. Sie hatten den Weg verloren, ſie 


— 


hatten ſich aus dem Labyrinth von Schützengräben auf der gra⸗ 


Und ſo war's denn auch. Der Mon⸗ 


| 


Laß mal zählen, ſagte Blaukopp und er zählte eins, zwei, 
drei, vier, fünf. Glaubſt du mir auch nicht? Gut ſechs. Aber 
daß jetzt ſechs Glas Bier fällig find, das glaubt ihr mir doch. 

Ja, ja, riefen alle durcheinander, aber du mußt uns noch 
eine Geſchichte erzählen. 0 

Gut, aber erſt müßt ihr den Jungen nach Bier ſchicken. Als 
der Junge weg war, begann Blaukopp wieder. Wir bauten 
damals einen Gaskeſſel. Mächtiget Dingen, kann ich euch ſagen. 
Da hättet ihr das neue Rathaus mitſamt dem Bürgermeiſter 
und allen Hohlköpfen, die ſonſt noch da zu tun haben, reinſetzen 
können und es wäre immer noch Platz geblieben für eure Dös⸗ 
klöppe, jo groß fie auch ſind. 

Nun mach's mal halbwege, rief einer. 

Unbeirrt fuhr Blaukopp fort. Alſo es war ſoweit, daß das 
Gas reingelaſſen werden konnte. Ich hatte oben auf dem 
Keſſel noch ein paar Niete zu verſtemmen. Auf einmal jpür 
ich, wie der Keſſel unter mir zittert. Unten hatten ſie mich 
wohl vergeſſen und ließen das Gas einſtrömen. 
machte mir nichts. Ich hielt mich am Stemmen. Dabei hatte 
ich ein Gefühl, als ginge im nächſten Augenblick der ganze Pott 
in die Luft. Es war keine angenehme Situation. Aber das 
tolſſte war, daß der Keſſel tatſächlich in die Luft flog. Und ich 
mit ihm. So was habt ihr noch nicht erlebt. Ich ja ſelbſt 


nicht. Zum Glück verlor ich ſogleich die Beſinnung, ſonſt hätte 
ich es noch mit der Angſt dem Schuß, 


gekriegt und wäre von 
auf dem ich ſaß, herunter und direkt in den Tod geſprungen. 
Aber es iſt mir nichts paifiert: Als der Schuß mit mir hoch 
genug geflogen war, fiel er wieder zur Erde und als er unten 
ankam, wachte ich auf von dem Ruck. Ich ſah nach der Uhr 
und ſah, daß ich genau zwanzig Minuten in der Luft geblieben 
war. Da mir aber weiter nichts paſſiert war, und ich meinen 
Hammer noch in der Hand hatte, ſtemmte ich meine Niete wei⸗ 
ter, bis der Monteur kam und mir andere Arbeit gab. 

Und habt ihr den Gaſometer wieder aufgebaut? 

Weiß ich nicht, ich habe bald danach in den Sack gehauen. 

Du hatteſt wohl Angſt, daß du nochmal in die Luft flögſt? 
er 


He? 

Das nicht, aber als ich am nächſten Samstag meine Lohn⸗ 
tüte aufmachte, hatte mir der Monteur doch verdammt und 
Doria die zwanzig Minuten abgezogen, die ich nicht gearbeitet 
hatte, weil ich mit dem verdammten Keſſel durch die Luft ges 
flogen war. b 

Das iſt ſtark. 
gearbeitet. 

Seht ihr. Aber dann bin ich auf eine ſchöne Montage ge⸗ 
kommen. Ein Wolkenkratzer kann ich euch ſagen. Das war noch 
ein Wolkenkratzer. Wenn du da einen Hammer von oben run⸗ 
terfallen ließeſt, war der Stiel verfault, wenn er unten ans 
kam. Und wer da am Samstag Vorſchuß haben wollte, mußte 
am Montag ſchon von der Bauſtelle gehn, damit er ja recht⸗ 
zeitig unten war. . 0 

Von Montag bis Samstag auf Vorſchuß warten? Das 
glauben wir nicht, daß du da gearbeitet haſt. 

Hab ich das geſagt? Ich wollte da gerne Arbeit nehmen. 
Ich war auch mit dem Monteur ſchon ſoweit einig, aber ich 
ſagte ja ſchon, der Bau war zu hoch. Als ich glücklich oben war, 
war er ſchon fertig. 

Du biſt ein Pechvogel, ſagte einer. 

Na, laß gut ſein, mit dem Pech iſt das bei mir nicht ſo 
ſchlimm. Ich hab meine Finger immer wieder dauen rein ge⸗ 
kriegt. Und nun macht, daß ihr verſchwindet. Wenn der Alte 
zurückkommt und er ſieht euch hier, dann meint er ſchließlich 
noch, ich hielte euch bei der Arbeit auf. Und er ſchmeißt mich 
raus. Das wäre dann aber wirklich Pech. 


natbelegten Seite des großen Todeshügels herausgekämpft, fie 
hatten ſich gekauert, ſie waren gekrochen und kämpften immer 
noch gegen das metallene Ungeheuer auf dem Hügel oben bis 
Zehn oder zwölf Mann waren dadurch gefechtsunfähig geworden. 
Der Reſt war in die notdürftige Sicherheit der Laufgräben ge⸗ 
flüchtet die ſie vor einigen Minuten, nur ein paar Yards hinter 
ihnen, verlaſſen hatten. Foljames war betäubt, aber ſonſt un⸗ 
verletzt, und als er wieder zum Bewußtſein kam, begann er die 
Fliehenden zu ſuchen. In einem verlaſſenen, halbzerſchlagenen 
Graben ſtand er jetzt, nach rückwärts blickend, verwundert, was 
ihn in der Tiefe des Unterſtandes erwarten mochte. er 
0 * 

Das Licht ſeiner elektriſchen Taſchenlampe zeigte ihm klar, 
daß er ſich in einem deutſchen Unterjtande befand. Die Stufen, 
die herunterführten, waren nicht bloß aus Erde, ſondern aus 
ſolidem Beton. Er ſtieg herunter und etwa 15 Schritte unter 
der Erdoberfläche befand er ſich in einem ziemlich großen Gra⸗ 


* 


Nun, das 


Bei ſonem Kerl hätte ich auch nicht mehr 


— bis eine Granate neben ihnen einſchlug. 
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b zeigte ſeine 


junge Luftſchiffer ſchloß ſie in ſeine Arme. 
trinken,“ ſagte er, „ich will nur dich allein.“ 


natunterſtande. Ein Tiſch ſtand in der Mitte des Raumes. Auf 
dieſem lag eine Geſtalt, die mit einer kakhifarbigen Montur be⸗ 
kleidet war. Foljames näherte ſich dem Tiſche und ſah, daß es 
der Leichnam eines Füſilierkapitäns war. Er hatte einen Kopf⸗ 
ſchuß erhalten, wahrſcheinlich während des Gefechtes am vor⸗ 
herigen Tage und mußte in den Unterſtand gezogen worden 
ſein, während ſich die Wogen des Angriffes auf dem Todesge⸗ 
lände weiter ausbreiteten. 

Sein Waffenrock war noch zugeknöpft. Foljames öffnete 
ihn und fand in des Toten Hemd eine Taſche, die eine Geldbörſe 
barg. Er öffnete ſie. Vielleicht befand ſich etwas darinnen, was 
er den Angehörigen des armen Teufels ſenden konnte. Ja, hier 
ſteckte auch ein Brief und hier, zuſammengefaltet, in der Karten⸗ 
taſche eine Photographie — o Gott, was war denn das? 

Foljames blickte mit höchſter Verwunderung auf das Bild 
ſeiner Frau. 

Wer war denn dieſer tote Mann? 

Er ſchaute auf die Briefadreſſe. Sie ſtammte von der Hand 
ſeiner Frau und war an Kapitän Mortons Howes adreſſiert. 
Er nahm den Brief heraus und überlas ihn. 

„Mein ſüßer Junge“, begann er und enthielt lauter Dinge, 
die ein verliebtes Weib ihrem Liebhaber ſagen kann, der ſie erſt 
vor kurzem verlaſſen hatte, um eine Reiſe in den Todesrachen 
anzutreten. Und der Brief war unterzeichnet: „Für immer 
Deine Dich liebende Chriſtine.“ 

90 = 


Foljames war ein junger Mann aus einer ſogenanten beſ⸗ 
ſeren mittleren Geſellſchaftsſchicht. Er war das einzige Kind an⸗ 
ſtändiger Eltern, die in der ruhigen Atmoſphäre der Viktoriani⸗ 
ſchen Zeit aufgewachſen waren. Als Europa im Jahre 1914 in 
ein Flammenheer ausbrach, war er immer noch ein ruhiger, 
geradedenkender, eher puritaniſch zu nennender junger Mann. 
Nur das Leben in der Offiziersausbildungsſchule, die in der 
Nähe von London ſtationiert war, brachte eine kleine Aende⸗ 
rung in ſeine Lebensführung, denn er traf hier die bildhüb ſche 
Schweſter eines ſeiner Kameraden, verliebte ſich kopfüber in ſie, 
und binnen kurzer Zeit war Chriſtine Frau Foljames. Man 
weiß ja, wie die Leute während der Kriegszeit gewohnt waren, 
in die Ehe zu gehen und wie fie es dann in ruhigeren Tagen be: 
dauerten. 2 
And dann ging er nach Frankreich ab, ohne viel über ſein 
reizendes, leichtfertiges Weibchen, zu willen, das er vergötterte, 
noch immer im Banne ihres Herzens — wenn ſie eines beſaß. 

Nun ſtand er vor dem toten Körper, indem er mit ſeiner 
Hand eine Photographie und einen Brief umklammert hielt und 
verſuchte, einen Gedanken zu faſſen. Natürlich wußte er, daß ſo 
eine Sache wie eheliche Untreue exiſtierte, aber der Gedanke, daß 
dies ſein eigenes Leben berühren könnte, war ihm noch nie ge⸗ 
kommen. Er war betäubt, mehr betäubt als durch die Granat⸗ 


exploſion, die ihn zu dieſem Meilenſtein ſeines Schickſals geführt 
8 


hatt 
„Wie komme ich hier am beſten heraus, wie finde ich einen 
Ausweg?“ ſprach er zu ſich ſelber. 


And in ſeiner gemütlichen kleinen Wohnung in Kenfington 
Chriſtine bereits ihrem dritten Liebhaber ſeit 
Kriegsausbruch einen Ausweg, diesmal einem Himmelsſtürmer, 
einem unbekümmerten, liebenswürdigen Jungen, der weder 
Morton Howes noch Robert Foljames kannte. 
„Vier⸗Dreißig—Ack⸗Emma“ (Ack⸗Emma, ein engliſches Spiel) 
ſagte Chriſtine. „Wirklich, mußt du ſchon gehen, James? Da 
haft du noch einen Whisky mit Soda.“ Wie entzückend ſah ſie in 
ihrem feinen, nelkenroten Geſellſchaftskleid aus! Der hübſche 
„O, ich will nichts 


Vier⸗Dreißig⸗Ack⸗ Emma. . 

Die Dämmerung des Morgens kroch gedankenvoll über das 
granatzerſchoſſene Schlachtfeld an der Somme. 5 

Ein deutſcher Scharfſchütze, der von ſeinem geſchickt kon⸗ 
ſtruierten Anterſtande herausblickte, gewahrte einen jungen eng⸗ 
liſchen Offizier, der mit dem Revolver in der Hand querfeldein 
über das ausgeſtorbene Land ſtürmte. Was will denn dieſer 


Narr? Hans plagte ſich nicht lange damit, dieſe Frage zu be⸗ 


antworten. Er nahm ſorgfältig Ziel und feuerte. 
Und Foljames hatte ſeinen Ausweg gefunden. 
Aut. Aeberſetzung aus dem Engliſchen. 


Prärie 
i ; Von A. Ridgard-KRämpfer, 


Ignacio war betrogen. Das ſtand feſt. Weil er dem Far⸗ 
mer den Wechſel nicht bezahlen konnte, verlor er Haus und 
Hof, ſeinen Rancho. Um 400 Peſos. I 

„Herr“, jagte er und ſeine Stimme zitterte, „Herr, könnt 
ihr nicht warten?“ g 

Der Amerikaner lachte: „Warten, Ignacio? Dein Rancho iſt 
mein, willſt du arbeiten als Knecht, jo kannſt du bleiben.“ 


Aus Jeruſalem 
der Stadt, die mit dem herannahenden Weihnachtsfest ar det len z aunfese nbanten (effekt, aenen wür dene ben Deffenbom unn 
N n ndom. 


„Herr,“ ſagte der Indianer und ſah ſcheu zu Boden, „der 
Rancho iſt mehr wert als 400 Peſos.“ 

Da ſprang der Farmer auf und ſchlug dröhnend mit der 
Fauſt auf den Tiſch. „Du lügſt, Burſche, nichts iſt er wert, 
nicht die Hälfte.“ Er wies ihm höhniſch die Tür, „al diablo, 
zum Teufel!“ 

Der Indio drehte zögernd den breitrandigen Sombrero in 
den Händen und ging. In der Tür blieb er ſtehen und wandte 
ſich nochmals zurück. „Que le vaya bien, senor möge es 
Ihnen gut gehen.“ > 


Ignacio nahm Frau und Kinder und die Hunde mit und 
die Mula. Von der Mula trennte er ſich nie, er ritt ſie jetzt 
den vierten Sommer. Die Frau trug die Strohmatten und 
Töpfe, Mais und Bohnen. So zogen ſie nach La Redonda. Am 
Fluß der tauſend Seelen machten ſie frühzeitig Raſt und bau⸗ 
ten das Lager für die Nacht. g 

Vollmond lag über Steppe und Urwald. Sie ſaßen ſchweig⸗ 
ſam am Feuer, ſtarrten dumpf in die kniſternde Glut. 

Und die Frau fragte: „Wann wird er ſterben, Ignacio?“ 

Der Mann ſah auf. „Noch heute nacht, Luiſa, noch ehe der 
Mond uns verläßt.“ 

Ich will es ſehen, Ignacio!“ 

Er nickte: „Du ſollſt es!“ 3 


Der Hausherr am Fenſter Jah prüfend auf die nächtliche 
Prärie. Die in der Wildnis geſchärften Sinne witterten die 
Gefahr. Erſchreckt zog er die Luft durch die Naſe. Feuer, 
denkt er und ſchon dröhnt ihm, noch ee 
Geſchwindigkeit näher kommend, das Stampfen Nin⸗ 
derherde t an das Ohr. Pe AT Aa gi ä 


„Feuer,“ brüllen die Diener, „Feuer,“ ſchreit ſeine Frau 
und jtürzt aſchfahl im Geſicht in ſein Zimmer, und Feuer ſieht 
er, ſo weit das Auge reicht, eine rieſige, flammende Feuerwalze. 
Brennende Steppe. | 

Und die Koppel ift leer. Im Scheine der Flammen ſieht 
er die fliehenden Cowboys auf den Rücken der Pferde. Zu 
ſpät für ihn. 

Fliehen, laufen, laufen um das Leben. Es gilt den Fluß 
zu erreichen, den Fluß der tauſend Seelen. 

Der Wind treibt, peitſcht das Feuer vor ſich her. Qualm, 
Aſche, Milliarden kleiner Moskitos, die ſich in Mund, Ohren 
und Naſe ſetzen, begleiten es. Die rote Walze raſt, ſpringt. 

Im Rücken den Tod, laufen Farmer und Weib um ihr 


n. 

Da ſchlägt der Hufſchlag eines Pferdes an ihre Ohren, ein 
Reiter hält auf ſie zu. 

„Ignacio,“ brüllt der Farmer und ſchwingt ein Bündel mit 
Noten in der rechten, tauſend Dollar für dein Pferd.“ 

Der Indio lacht. „Al diablo, keift er zurück und ſeine 
ſchrille Stimme übertönt das Praſſeln des Feuers. 

„Zwei⸗, dreitauſend Dollar, Ignacio,“ brüllt der Farmer. 

„Al diablo, al diablo!“ 1 

Der Yankee ſchreit auf vor Wut und ſtürzt ſich auf den 
Reiter. Doch ein Schenkeldruck und er ſpringt hohnlachend da⸗ 
von, der Farmer greift ins Leere, ſtolpert und fällt. N 

Wie eine Katze ſtürzt ſich der Indio auf die weiße Frau, 
zerrt ſie zu ſich auf den Rücken des Maultiers. 


* 


ſeſt decken zu können. — Unſer Bild zeigt einen 
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boden. Erhängt. a 


„Lauf, Freundchen, lauf.“ höhnt er, aus ſeinen Augen 
leuchtet Wahnſinn. Er ſpielt mit dem Weißen, wie die Katze 
mit der Maus. Und der Farmer taumelt ihm nach, Todes⸗ 
angſt verzerrt ſeine Zuge. 

„Ignacio,“ brüllt er heiſer, „mein Weib und mein Geld 
für mein Leben.“ 

Der Indio lacht, lacht, lacht. Da ſpringt Luiſas geſpen⸗ 
ſtiger Schatten an ſeine Seite, reißt ihm die bewußtloſe Frau 
aus dem Sattel. „Hol' du den Mann,“ überkreiſcht ſie 
das Lärmen des Brandes und raſt zurück zu dem Fluß. Mit 
der Frau in den Armen. 

Und Ignacio gehorcht. Er haut der zitternden Mula die 
Sporen in die Flanken, hält auf das Feuer zu, hebt den Er⸗ 
ſchöpften vom Boden und ſprengt mit ihm zurück. 

Sekunden ſpäter frißt die Feuerwalze die letzten Meter 
diesſeits des Fluſſes. 


Am nächſten Morgen fing Ignacio mit dem Farmer das 
flüchtige Vieh wieder ein. Der Brand war erloſchen. Auf der 
Feuerſtelle baute er ſeinen alten Rancho wieder auf. Der 
Schaden war nicht groß, denn Häuſer in den Tropen ſind ſchnell 
und leicht gebaut. Der Farmer hat weiße Haare bekommen und 
kürzlich hat er verkauft, lebt jetzt in den Staaten. Auch Igna⸗ 
cio iſt kein Schwätzer und hütet das Geheimnis der Schreckens⸗ 
nacht vom Fluß der tauſend Seelen. 

Aber Luiſa erzählte mir dies, denn Frauen können nicht 
ſchweigen. Und als ich ſie fragte: „Weshalb haſt du ſie ge⸗ 
rettet?“ ſagte ſie — und ich finde die Antwort faſt klaſſiſch — 


„dreitauſend Dollar, Senor, ſind mehr wert, als ein toter 
Vankee.“ 
Ich mußte ihr recht geben. Sie kann nicht 


leſen und ſchrei⸗ 
ben, aber logiſch und richtig iſt ihre Rechnung. 2 5 


Flammen 


Es war ſchon fait finſter. Behutſam, vorſichtig erhob ſich 
die Geſtalt des Knechtes an der Mauer lang. Jetzt war der 
Schuppen erreicht, der ſich hinten, nach dem Garten zu, aus 
Jeſpektorhaus leknte. Gewandt ſchwang er ſich auf das niedrige 
Dach; blieb darauf liegen und lauſchte. Nichts — alles ruhig. 
Nun langſam ans Fenſter ran, langſam. Wieder horchte er. 
Es blieb ſtill — niemand hatte ihn beobachtet. Da hob er leiſe 
den Kopf und blickte durchs Fenſter. Es war faſt finſter drin in 
der Stube. Nur die kleine, rote Deckenlampe brannte. O — er 
kannte das Licht, kannte es nur zu genau! And jetzt — jetzt 
ſah er auch beide ſitzen, fie, die Anna, und den jungen Verwal⸗ 
ter; eng umſchlungen. So — ja gerade ſo — hatten ſie damals 
auch geſeſſen das erſte Mal; damals, als der Inſpektor, Annas 
Mann noch gelebt. Und jetzt — jetzt ſtand ſie auch auf wie da⸗ 
mals, hatte genau wie damals das aufpeitſchende, ſinnverwir⸗ 
rende Lächeln um den vollen Mund, löſte wie damals das loſe, 
weite Gewand — es fiel — und wie damals ſtand das Weib 
ſplitternackt, umgleißt von roſigem Licht, mit gelöſtem Haar, 
lockend den blühenden Körper gereckt, vor dem Beſucher! Und 
der — genau wie er damals — ſtürzte ihr zu Füßen, umſchlang 
fiebernd den weißen Frauenleib und — — — Dumpf ſtöhnend 
ſank der Kopf ds Lauſchenden vom Fenſter; keuchend preßte er 
die ſchwieligen Arbeitsfäuſte ums Holz des Schuppens. Schreien 
hätte er können, ſchreien vor Qual! — Aber nein — nein! — 
nur nicht ſchreien! Nur handeln — nur Rache, Rache — furcht⸗ 
bare Rache! — Jetzt hatte er Gewißheit, daß ſie auch ihn betrog. 
genau ſo betrog, wie damals ihren Mann, mit ihm, vu Knecht. 
Noch hörte er ihr Flüſtern, wenn er bei ihr war: „Paß du auf 
meinen Mann auf, du! Daß ihm nichts paſſiert! Manchmal -- 
weißt du — ſteht er am Futterboden an der Luke, am Aufzug. 
Wie leicht könnte er dort hinunter ...“ und dabei hatten ihn 
ihre Augen verheißungsvoll angefunkelt, daß es ihm ſiedendheiß 
und eiskalt wurde. Immer wieder war ſie gekommen mit ihrem 
„paß auf“, bis — ja, bis er endlich verſtanden. Und eines 
Tages, da war's geſchehen: im dämmrigen Heuboden hinter dem 
Heuverſchlag war er vorgeſprungen, ein Stoß — dumpf ſchlug 
unten der Körper des Mannes auf den harten Boden! — 
„Mörder!“ hatte es in ihm geſchrien Tag und Nacht, aber als 
man den Inſpektor begrub, war er doch am Grabe geſtanden, 
dicht hinter der Frau des Toten, und abends, abends — da 
hatte das rote Licht wieder gebrannt und Anna, die Witwe 
mit dem Böſen mußte ſie im Bunde ſein! — hatte ihn alles 
vergeſſen gemacht. Sein war ſie geweſen, ſein! Sein der ſchi . 
mernde Mund, ſein das duftende Haar, die ſchwellenden Brüſte, 
die Schenkel — und jetzt? — Jetzt kam der andere dran, jetzt 
verzehrte ſich wieder einer in der hölliſchen Glut dieſes Teufels] 
And vielleicht flüſterte fie auch dem ein zweideutiges „paß auf!“ 
zu, bis auch der zum Mörder wurde — an ihm! ——— t 

Leiſe gleitet die Geſtalt des Knechtes vom Schuppen, f leich 
an der Mauer lang. Die Hand fährt in die Taſche — unhörbar 
ſchließt der Schlüſſel die kleine Hintertür. Da — da ſſt die 
Holztreppe nach oben, nach dem roten Licht! — hier die Petro⸗ 
leumflaſche. Gludjend ſtrömt es auf die Stufen, die Diele. Ein 
Streichholz flammt auf — jo — nun fort! fort!! —— — ' 

Drei Stunden ſpäter iſt das kleine Inſpektorhaus ein ſchwe⸗ 
lender Trümmerhaufen. Im Schutt liegen die verkohlten Le“? 
chen der Frau und des jungen Verwalters; eng umſchlungen 

Den Knecht fand man am anderen Tage auf dem Futte“ 


* 


„Blatt lobt, jo muß es ſchon wahr fein, dachten viele und prieſen 


Börſenkurſe vom 1. 12. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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Schwientkochlowitz u. Umgebung 


Späte Einſicht 
Herrn Grzeſiks ſehnlichſter Traum, zum Bürgermeiſter er⸗ 
nannt zu werden, iſt endlich in Erfüllung gegangen. Soll man 
der „Polska Zachodnia“, die ihn, dieſes Allerweltsgenie, als 
einen Stern am polniſchen Himmel preiſt, glauben, ſo iſt ganz 
Bismarckhütte über die Ernennung in einen Freudentaumel ge⸗ 
raten und ſogar Triumphgottesdienſte ſollen abgehalten worden 
ſein. Fackelzüge und Dankkundgebungen ſollen demnächſt ſtatt⸗ 
finden. Möglich iſt ſchon, daß einigen Sanatoren, einigen 
Freunden des Herrn Bürgermeiſters der Czyſty, den er f. 
dierte, in den Kopf geſtiegen iſt und ſie darum aus dem Häu — 
geraten find. Aber der Maſſe der Bismarckhütter Bevölkerung 
iſt ſehr ſchnuppe, ob Herr Grzeſik Bürgermeiſter oder auch 
Oberbürgermeiſter geworden iſt. So ſehr begeiſtert iſt man für 
ihn, wie die „Polska Zachodnia“ darzuſtellen pflegt, nicht, viel⸗ 
mehr kann von dem Gegenteil geſprochen werden. Aber möglich 
iſt es, daß früher einmal man Herrn Grzeſik als den Propheten 
pries. Das tat auch der „Oberſchleſiſche Kurier“, der noch ni 
vor allzulanger Zeit den Amerikareiſenden und Dollarliebhaber 
als ein kommunalpolitiſches Genie pries, weil einer ſeiner Ver⸗ 
treter Gelegenheit hatte, Herrn Grzeſik eine Gemeindevertreter⸗ 
ſitzung leiten zu ſehen und nachträglich einen gemütlichen Abend 
mit ihm zu verleben. Ach, was wußte der O. K. doch damals 
Herrliches aus Bismarckhütte zu berichten! Und wenn dieſes 


Herrn Grzeſik auch über den grünen Klee. 


Nur wir im „Volkswille“ fielen in den allgemeinen Lob⸗ 
geſang nicht mit cin, denn ſo ſchnell fallen wir auf neue Pro⸗ 
pheten doch nicht hinein, was uns im O. K. nicht ſehr freund⸗ 
lich verdacht wurde. Und heute? Man brauche nur den O. K. 
nachzuleſen. Auch er will heute von dem Univerſalgenie in 
Bismarckhütte nichts mehr wiſſen. Ja, ja, ſo ändern ſich die 
Zeiten. Spät kam die Einſicht im „Oberſchleſiſchen Kurier“. 
Aber ſie kam. And das iſt auch ein Gewinn 


Pleß und Amgebung 


Beendete Straßenbauten. Die Chauſſee Pleß⸗Goczalkowitz 
iſt vom Zollhaus in Pleß bis zur Bahnſtrecke und von der großen 
Weichſelbrücke durch das Bad Goczalkowitz bis zur Wegekreuzung 
nach Dorf Goczalkowitz und Dominium Rudoltowitz — im ganzen 
3000 Meter — als Kunſtſtraße erſten Ranges ausgebaut worden. 
Die eintretende ſchlechte Witterung hindert den weiteren Aus⸗ 
bau der noch zirka 3 Kilometer langen Strecke. Dieſe iſt nur 
chauſſeeartig hergeſtellt worden, und was alle Auto⸗ und Fuhr⸗ 
werksbeſitzer begrüßen werden, dem Verkehr freigegeben worden. 
Dadurch iſt die Verkehrsbehinderung nach Bielitz behoben wor⸗ 
den. Die Herſtellungsarbeiten auf der Chauſſee von Pleß ſi id 
allerdings noch immer nicht fertig. Die Autos und Geſpanne 
müſſen nach wie vor über Ludwigswunſch und Altdorf fahren. 

Dieſer Weg iſt aber durch den ſtarken Verkehr in einem gınz 
ihlehten Zuſtande. Hoffentlich werden im nächſten Jahr bei 
Beendigung der Arbeiten nicht alle Zufuhrwege wieder zu 
gleicher Zeit in Angriff genommen werden. 


Republik Polen 


Ein trauriges Kapitel. 

Vor einigen Tagen beging in Lodz ein 70 jähriger Greis 
Selbſtmord, indem er ſich mit einem Meſſer den Leib auf⸗ 
ſchlitzte. Er beging die Tat aus Verzweiflung, denn er wollte 
ſeinem Sohne nicht zur Laſt fallen. Da er zur Arbeit nicht 
mehr taugte, faßte er dieſen furchtbaren Entſchluß. Als die 

Schwiegertochter von einem Gang heimkehrte, fand ſte den 
reis am Tiſche ſitzend vor. Nichtsahnend ging fie auf ihn zu 
und ſprach ihn an. Der Greis antworte micht mehr, ſein Mund 
war für ewig ſtumm geworden 

Ein noch viel furchtbarerer Selbſtmord wird aus Wilna ge⸗ 
meldet. Im Dorfe Szyskowice, Gemeinde Postawsk, woh rte 


Dream 
ren 


Fußballrepräſentativkampf Deutſch⸗Oberſchl.—Polniſch⸗Oberſchl. 

Am Sonntag, den 2. Dezember, nachm. 2 Uhr, findet auf dem 
Pogonplatz in Kattowitz, das fällige Ländertreffen, Deutſch⸗ 
Oberſchleſien contra Polniſch⸗Oberſchleſien, ſtatt. Die polniſch⸗ 
oberſchleſiſche Mannſchaft ſteht wie folgt: Spallek (1. F. C: 
Kania (Naprzod Lipine); Heidenreich (1. F. C.); Biſchoff (1. F. 
C.); Pielorz a See Pazurek (Pogon Kattowitz); Hönigs⸗ 
mann (B. B. V.); Rebufione (Amatorski); Pazurek ! (Po⸗ 
gon); Koſok, 3011 (1. F. C.). Erſatz: Mazur (Pogon); Nobis 
(Amatorski); Lamozik (06 Zalenze). Die deutſch⸗oberſchleſiſche 
Mannſchaft wird in folgender Aufſtellung erſcheinen: Ritzka, 
Urbanski, Hollmann, Malik 1, Roſinger, Furgoll, Neugebauer, 
Menchen, Pruſchowski, Paluſchinski, Nowak. Um 12 Uhr, vor 
dem Haupttreffen geben ſich die alten Herren beider Bezirke ein 
Rendezvous. 

Boxländerkampf. 
Polniſch⸗Oberſchleſien — Deutſch⸗Oberſchleſien. 
Auch die Boxer begegnen ſich gleichfalls wie die Fußballer 
im Repräfentativfampf. Hier find die Ausſichten für einen Sieg 
das heißt, wenn es keine Schiebung gibt, weit beſſer für die pol⸗ 
niſchen Farben, wie im Fußball. 
Die beiden Mannſchaften. 
Der Bezirk Oberſchleſien des Südoſtdeutſchen Amateurver⸗ 
bandes gibt heute die Mannſchaften bekannt, pelche am 2. De⸗ 
zember, abends 8 Uhr, in Natibor Hotel „Deutſches Haus“ Yen 
Borländerfampf austragen. Dieſe ſtehen folgendermaßen; 
Fliegengewicht: 
Moczko Kattowitz — Niklowitz Beuthen. 
Bantamgewicht: 
Pyla Kattowitz — Kaletta Gleiwitz 


Sport am Sonntag 


Federgewicht: 
Gorny Kattowitz — Machon Beuthen. 
Leichtgewicht: 
Mochnik Königshütte — Zdrallek Hindenburg od. Kula Beuthen 
Mittelgewicht: 
Wieczorek Kattowitz — Winkler Hindenburg od. Reinert Gleiwitz. 
Weltergewicht: 
Klarowicz Königshütte — Mildner Gleiwitz. 
Halbſchwergewicht: 
Ziemwioski Orzegow — Kaleja Oppeln. 
Der Schwergewichtskampf fällt aus, da für Kupka Kattowitz 
kein Gegner geſtellt iſt. 
Das Kampfgericht ſteht folgendermaßen: Ringrichter Brzoska 
Gaufportwart; Punktrichter Snoppek Kattowitz; Hanke Gleiwitz 
und Klaß Ratibor; Zeitnehmer und Sprecher Oſtarek Beuthen. 


Ruch Bismarckhütte, Polens fairſte Ligamannſchaft. 

Bekanntlich wurde ſeitens des Landesligaſchiedsrichter⸗ 
kollegiums zu Beginn der diesjährigen Meiſterſchaftsſpiele ein 
Pokal geſtiftet, welchen die fairſte Mannſchaft der Saiſon er⸗ 
halten ſollte. In der letzten Sitzung wurde nun, nachdem die 
Ligaſpi 4 beendet wurden, zu dieſem Punkt Stellung genommen. 
Auf Grund von Statiftifen wurde nun die oberſchleſiſche Manns 
ſchaft „Ruch“ Bismarckhütte als die fairſte Ligamannſchaft vom 
Schiedsrichtertollegium und dem Ligaverband anerkannt und 
wird demnach den geſtifteten ſilbernen Pokal erhalten. Die 
Bismarckhütter haben in den 28 Ligaſpielen nur eine einzige 
Herausſtellung (Gonfior), die eine Verwarnung zur Folge hatte, 
zu verzeichnen, während alle anderen 14 eine Disqualififatios 
nen von Spielen zu verzeichnen hatten. Für Ruch bedeutet dies 
einen nicht unbedeutenden motaliſchen Erfolg. 


Einladung! 


Werte Genoſſinnen und Genoſſen! 


Am Sonntag, den 2. Dezember 1928 begeht die „Sozialiſtiſche Ju⸗ 
gend“, Ortsgruppe Königshütte, ihr 


Stiftungsfeſt; 


Aus dieſem Anlaß findet abends n im Saale des Volkshauſes 
ein 


Jugendfeier 


ſtatt, beſtehend aus Theatervorführungen uw. 


Wir hoffen, daß auch aus anderen Orten die Jugendlichen und 
Parteimitglieder recht zahlreich erſcheinen werden, damit dieſe, 
Feier zu einer Maſſenvetſammlung wird. Um die hoben Unkoſten 
decken zu können, werden 5155 Eintrittspreiſe erhoben. 


Mit ſozialiſtiſchem Jugendgruß Freundſchaft! 
J. A: Alfons Siegert 


E EN 
RETTET NEN iR 

der 99 jährige Neſtowicz. Die Nachbarn ſchätzten und achteten 
den Greis und waren überzeugt, daß er ruhig und zufrieden 
lebe. Von dem, was im Innern dieſes alten Mannes vorging, 
ahnte niemand etwas. Bis dann die entſetzliche Tat geſchah. 

Vor einigen Tagen nützte er die Abweſenheit ſeiner Ange⸗ 
hörigen aus, um ſeinem Leben ein Ende zu bereiten. Er griff 
zum Gift. Durch Eſſigeſſenz wollte er das Leben nehmen. 
Die Doſis war jedoch zu gering. Und ſo nahm er ein Meſſer, 
um das furchtbare Werk zu vollenden. Zu ſchwach waren jedoch 
ſeine Kräfte, denn das Meſſer, das er ſich in den Leib gejagt 
hatte, brachte ihm nicht die Erlöſung. Zu flach war die Wunde. 
Entſetzliche Schmerzen muß er ausgehalten haben, bis er dann 
5 * Verzweiflung ſich an einem Balken an der Decke er⸗ 

ngte 

Die Unterfuhung führte zu einem überraſchenden Ergebnis. 
Aus Liebesgram hatte der faſt 100 jährige die grauenvolle Tat 
begangen. Es wurde nämlich feſtgeſtellt, daß der Greis ein 
blutjunges Ding liebte, die den Alten ob ſeines ſpäten Früh⸗ 
lingstriebes nur verlachte und verfpottete. Und fo ſchied er aus 
dem Leben. Vielleicht von niemand beweint und bedauert. 

Zwei Selbſtmorde. Aus verſchiedenen Motiven. 
beide ſo grauenvoll, ſo entſetzlich, daß man tiefes Mitleid mit 
dem Schickſal der beiden Greiſe haben muß, die das Leben von 
ih warfen, als es ihnen nicht mehr lebenswert erschien. Der 
eine ſtarb als Opfer des Kapitalismus, weil wir noch immer 
keine Altersverſicherung haben, der andere als Opfer ſeiner 
kindlichen Einfalt, ſeines Schmerzes für verſchmähte Liebe, die 
doch der Greis nie mehr dem jungen Mädchen geben konnte. 

Warſchau. (Ein Mörder und Bandit ſtellt fich 
ſelöſt der Polizei.) Der Unterfuhungsbehörde in War⸗ 
ſchau ſtellte ſich ſelbſt ein gewiſſer Mieczyslaw Kangukowſki, der 
mehrere Ueberfälle ſowie einen Mord verübt hat. Für einige 
Ueberfälle iſt er vom Gericht in Lida zu 8 Jahren Gefängnis 
verurteilt worden. Es gelang ihm jedoch, aus dem Gefängnis 
zu entkommen. Bald darauf überfiel er einen Rückwanderer 
aus Amerika. Dabei kam es zu einem regelrechten Gefecht mit 
der Polizei, wobei er einen Poliziſten erſchoß. Nun muß ihm 
das Gewiſſen keine Ruhe gelaſſen haben. Er geſtand nämlich 
der Anterſuchungsbehörde alle feine Schandtaten und verlangte 
ſtrenge Beſtrafung. 

Lenczyca. (Der reingefallene Jeſuitenprior.) 
Bei dem Prior des Jeſuitenkloſters in Lenczyca meldete ſich 
eine Frau, die erklärte, ſie habe die Abſicht, dem Kloſter einen 
koſtbaren Teppich zu ſchenken. Zu dieſem Zweck bitte ſie den 
Vorraum vor dem Altar abmeſſen zu dürfen. Der Prior ging 
mit ihr in die Kirche, wo ihm die Frau den Kauf eines größeren 
Transportes getrockneter Pilze vorſchlug. Der Prior Aue auf 
den Handel ein, händigte ihr 300 Zloty aus und ſandte den 
Kirchendiener mit ihr mit. Unterwegs verſchwand aber die 
Frau und wurde nicht wieder geſehen. 

Koluszli. (Von der Eiſenbahn überfahren.) 
Vorgeſtern ereignete ſich auf der Station Koluszki ein ſurcht⸗ 
barer Unfall. Der 26 Jahre alte Stefan Pawelczyk aus Ko⸗ 
luszti verſpätete ſich in der Wartehalle und merkte nicht, daß 
der Zug, mit dem er reiſen wollte, ſich bereits in Bewegung 
geſetzt hat. Er lief ihm nach und wollte aufſpringen, doch glitt 
er aus und kam unter den Zug zu liegen. Noch ehe der Zug 
zum Halten gebracht werden konnte, war ihm bereits das rechte 
Bein abgefahren. Der Anglückliche wurde mit demſelben Zuge 
nach Lodz geſchafft, wo ihn die Rettungsbereitſchaft nach dem 
St. Joſefs⸗Krankenhaus überführte. 


And doch 


Deutih-Oberichleiien 


Dreimillionen⸗Anleihe des Hindenburger Stadtparla⸗ 
mentes für Bauaus führungen. 

Das Hindenburger Stadtparlament beſchloß in ſeiner Sitzung 

am Freitag, die zum erſtenmal in der Aula der neuen ſtädtiſchen 
Mittelſchule ſtattfand, die Aufnahme einer Anleihe zur Deckung 
von Grunderwerbskoſten und Bauausführungen in Höhe von 
über drei Millionen Mark. Mit dem Bau des neuen Berufs⸗ 
ſchulgebäudes ſoll in den nächſten Tagen begonnen werden. In 
der Entſcheidung über den konfeſſionellen Charakter der neuen 
Mittelſchule eine Streifrage zwiſchen Stadtverordnetenſitzung 
und Magiſtrat, ſoll eine Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes her⸗ 
beigeführt werden. Für die Bedürftigen der Stadt Hindenburg 


45000 Mark zur Verfügung geſtellt. 
In geheimer Sitzung beſchäftigte ſich das Stadtr arl 
dann mit Ueberſchreitungen bei den ſtädtiſchen Neubauten. 


wurde als Weihnachtsbeihilfe ein Geſamtbetrag von 40 000 bis ; 


Gleiwitz. (Drei Jahre Zuchthaus wegen Lan⸗ 
desvertats.) Der erſte Strafſenat des Breslauer Oberland⸗ 
gerichts verurteilte den Lagerverwalter Joſef Nogwor aus 
Gleiwitz wegen Landesverrats zugunſten Polens zu 3 Jahren 


Zuchthaus. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit ſtatt. 
Oppeln. (Eine Schleſiſche Theaterausſtel⸗ 


lung.) Die Vereinigung Oberſchleſiſcher Schriftſteller beabſich⸗ 
tigt im April 1929 eine Schleſiſche Theaterausſtellung in Oppeln 
zu veranſtalten, in der die Schleſiſche Theater⸗ und Dramatiker⸗ 
geſchichte und Theaterkunde dargeſtellt werden ſollen. Es iſt 
bereits ein vorbereitender Ausſchuß ſchleſiſcher und oberſchleſiſcher 


Perſönlichkeiten gebildet worden. 


Oppeln. (Feſtgenommener Heiratsſchwindler.) 
Der hieſigen Kriminalpolizei gelang es, einen Heiratsſchwindler 
in dem früheren Werkmeiſter Heinz Arnold, der ſich hier auf der 
Gartenstraße unangemeldet aufhielt, zu ermitteln und feſtzuneh⸗ 
men. Einem Dienſtmädchen hatte er unter Vorſpiegelung, dieſe 
zu heiraten, ihre Erſparniſſe im Betrage von 250 Mark abge⸗ 
ſchwindelt. Wie ermittelt werden konnte, hat er dieſe Schwinde⸗ 
leien auch in mehreren anderen Fällen verübt und ſich auch unter 
dem Namen Nowak in Gleiwitz und Beuthen aufgehalten und 
daſelbſt Betrügereien verübt. Zweckdienliche Angaben, die auf 
Wunſch vertraulich behandelt werden, erbittet die Kriminal⸗ 


polizei Oppeln, Rathaus. 


Brieftaften 

Kanarten⸗Zuchtverein Zawodzie. Den von einem Mitglied 
geäußerten Wunſch zu erfüllen iſt uns nicht möglich, da wir 
wichtigere Angelegenheiten zu bearbeiten haben. Jedoch ſtellen 
wir es einem Genoſſen anheim, uns über die Kanarienvogel⸗Aus⸗ 
ſtellung einen Bericht einzuſenden, den wir gern veröffentlichen 
wollen. 


* 


Vor der Deriobung 
„Mir kannſt du völlig vertrauen, liebes Kind. ich werde 


Ich habe kein doppeltes Geſicht.“ 
(Le journal amuſant.) 


dich nicht hintergehen. 
„Danke, das eine genügt ſchon.“ 


r 
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Die europäiſchen Herbſtſtürme 


Von Moritz Loeb. 


Schon zweimal, und zwar um die Wende der vorletzten wie 
der letzten Woche, iſt in dieſem Monat ein großer Teil Weſt⸗ 
und Mitteleuropas von ſchweren Stürmen heimgeſucht worden. 
Wie gewöhnlich, warem es die Küſtengebiete zwiſchen den Bri⸗ 
tiſchen Inſeln und den Oſtſeeländern, über die der Orkan mit 
verheerender Gewalt gebrauſt iſt, und während in der erſten 
Sturmperiode die größten Schäden im Bereich des engliſchen 
Kanals angerichtet wurden, haben diesmal die deutſchen und 
däniſchen Küſtengebiete die ganze Gewalt der entfeſſelten Ele⸗ 
mente erfahren. Im übrigen glichen zich beide Male die mete⸗ 
orologiſchen Verhältniſſe, die den Sturm auslöſten, ſo ſehr, daß 
ſich die Wetterkarten vom Sonnabend, dem 17. November, und 
vom Sonnabend, dem 24. November, 8 Uhr früh, faſt zum Ver⸗ 
wechſeln ähnlich ſehen. An beiden Tagen lag eine Sturm⸗ 
zyklone am Skagerrak, deren Geſamtbereich ganz Weſt⸗, Mittel⸗ 
und Nordeuropa umfaßte. Selbſt das über Oberitalien ent⸗ 
ſtandene Reſonanztief war beide Male vorhanden; ebenſo lagen 
Hochdruckkerne über Rußland, über der Iberiſchen Halbinſel 
und in den arktiſchen Gewäſſern bei Spitzbergen. Nur waren- 
am Ende der letzten Woche die Luftdruckgegenſätze noch weſent⸗ 
lich größer als acht Tage zuvor; denn im Zentrum des Skager⸗ 
rakwirbels war der Luftdruck auf 710 Millimeter — alſo 50 un⸗ 
ter normal — geſunken, wogegen die Hochdruckkerne im Nord⸗ 
oſten und Südweſten Europas 775 Millimeter Höhe überſtiegen. 
Aus dieſen gewaltigen Druckunterſchieden erklärt ſich die außer⸗ 
ordentliche Heftigkeit der letzten Stürme im Bereich der deutſchen 
Nordſee⸗ und der weſtlichen Oſtſeeküſte; hat doch die Atmoſpäre 
das Beſtreben, das geſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen, in 
dem die Luft mit umd größerer Schnelligkeit von den Gebieten 
des höchſten nach den Zentren des niedrigſten Luftdrucks ab⸗ 
fließt. 8 

Jedermann weiß aus Erfahrung, daß Stürme bei uns eine 
charakteriſtiſche Begleiterſcheinung der kalten Jahreszeit find. In 
den Monaten der warmen Jahreszeit find ſie höchſt ſeltene Er⸗ 
ſcheinungen und dauern dann auch faſt ſtets nur ganz kurze 
Zeit, faſt niemals länger als ein bis zwei Stunden, meiſt ſo⸗ 
gar nur im Mittel den Bruchteil einer Stunde, weil es ſich im 
Sommer dabei faſt immer nur um raſch vorübereilende Ge⸗ 
witterböen handelt, bei denen die Sturmbahn ſich raſch über 
einen verhältnismäßig kurzen und ſehr ſchmalen Landſtrich er⸗ 
ſtreckt. Nach einer für Berlin aufgeſtellten Statiſtik ſind wäh⸗ 
rend eines Zeitraums von achtzehn Jahren im Mai insgeſamt 
wur fünf, im Juni ſieben und im Auguſt vier Sturmſtunden 
beobachtet worden, während Juli und September in dieſen acht⸗ 
zehn Jahren überhaupt keinen Sturm hatten. Aber ſchon der 
Oktober brachte 28, der November 19, der Dezember 17, Januar 
und Februar hatten 37, der März hatte 39 und auch der April 
noch 20 Sturmſtunden. Man erſieht daraus, wie eng Stürme 
und kalte Jahreszeit miteinander verknüpft ſind. Dieſe Er⸗ 


Ving führt uns auf die eigentlichen Urſachen der Sturm⸗ 


ildung, die Temperaturunterſchiede innerhalb des Luftmeeres 
und den ſteten Kampf zwiſchen den kalten Polarluftmaſſen mit 
der Warmluft der Subtropen. Wenn bald nach der Tag⸗ und 
Nachtgleiche im Herbſt die Abkühlung in den höheren Breiten 
fortſchreitet, während im ſubtropiſchen Gürtel der Erde noch 
immer ſommerliche Wärme herrſcht, ſo iſt die Zeit für die Aus⸗ 
bildung tiefer Wirbel auf dem Atlantiſchen Ozean gekommen, 
weil die den Golſſtrom begleitenden Warmluftſchichten bei ihrer, 


Annäherung an die aus dem Polarbecken abfließenden Kalt⸗ 


luftmaſſen mit dieſen die Sturmwirbel bilden, die aus den 
großen Tempe raturunterſchieden der ſie umfließenden Luftmaſſen 
ihre Energie gewinnen. Oft bilden ſich ſolche Zyklonen ſchon 
an der. amerikanſſchen Oſtküſte, wobei die jeweiligen Tempera⸗ 
turverhältniſſe des nordamerikaniſchen Kontinents nicht ſelten 
eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. So war der Sturm vom 
17. November kein anderer als der Orkan, dem am Sonntag, 
dem 11. November, an der Küſte von Virginia der Dampfer 
„Veſtris“ zum Opfer gefallen iſt. Er hatte mit dem Golfſtrom 
den Atlantiſchen Ozean überquert und ſechs Tage ſpäter ant 
Kanaleingang aus den hier beſtehenden großen Temperatur⸗ 
unterſchieden neue Energie gewonnen. 


20. November, in der Davis⸗Straße, weſtlich von Grönland, 
wanderte um deſſen Südſpitze herum, wobei er ſich fortwährend 
vertiefte, und beſaß ſchon Donnerstag früh im Oſten von Süd⸗ 
grönland ein Minimum des Luftdrucks unter 710 Millimeter. 
Der Energiegewinn wird angeſichts der mehr als 30 Grad 
Celſius betragenden Temperaturunterſchiede zwiſchen der war⸗ 
men Vorderſeite und der kalten Rückſeite der Sturmzyklone ohne 
weiteres begreiflich. Ueber Island drang ſie dann ſüdoſtwärts 
bis in die däniſchen Gewäſſer vor, wobei ſich neue Randwirbel 
bildeten, die den Kern der Zyklone umkreiſten und dabei tief 
ins norddeutſche Binnenland eindrangen, wo infolgedeſſen der 
Luftdruck zu Beginn der Woche einen ganz abnorm niedrigen 
Stand erreichte. Luftdruckwerte von 723 Millimeter, wie ſie 
beiſpielsweiſe Sonntag im mittleren Norddeutſchland beobachtet 
worden find, gehören in dieſem Gebiet zu den größten Selten⸗ 


Auch der letzte Sturm 
iſt amerikaniſchen Urſprungs; er entſtand am Dienstag, dem 


heiten und ſind ſeit Jahren nicht mehr vorgekommen. Anhal⸗ 
tende und ergiebige Regenfälle ſind ebenſo charakteriſtiſch für 
die Zentren niedrigen Luftdrucks wie die ſie umkreiſenden 
Stürme, die ſtets warme Seeluft über das Land tragen. 
Anſere europäiſchen Herbſtſtürme — und ebenſo unſere Win⸗ 
terſtürme — find nämlich faſt ausnahmslos warme Stürme, die 
nicht nur bei Tauwetter auftreten, ſondern ſich ſogar durch 
ausnehmend hohe Temperaturen auszeichnen. Das hängt mit 
den atmoſphäriſchen Drehungsgeſetzen auf der nördlichen Halb⸗ 
kugel zuſammen, wo aus allgemein phyſikaliſchen Gründen die 
Winde ein Tiefdruckgebiet in der entgegengeſetzten Richtung des 
Uhrzeigers umkreiſen. Da nun die atlantiſchen Wirbel faſt 
immer ihren Weg dahin nehmen, wo ſie den geringſten Wider⸗ 
ſtand finden, nämlich über das Meer, ſo ergibt ſich daraus, daß 
das Wirbelzentrum ſtets nordweſtlich und nördlich von uns 
bleibt, und es ergibt ſich gemäß dem erwähnten Drehungsgeſetz 


weiter, daß Weſt⸗ und Mitteleuropa bei der Annäherung eines 
Sturmwirbels zunächſt von ſüdweſtlichen Winden überflutet 
wird, die gemäß ihrem ſubtropiſchen, ozeaniſchen Urſprung zu⸗ 
gleich warm und reich an Feuchtigkeit ſind. Erſt wenn Mittel⸗ 
europa durch die Verlagerung des Wirbelzentrums nach dem 
Oſten des Erdteils auf die Rückſeite der Depreſſion gelangt, wo 
kältere Weſt⸗ und Nordweſtwinde wehen, beginnt die abnorme 
Wärme wieder für die Jahreszeit normaleren Temperaturen zu 
weichen. Da das aber nicht immer der Fall iſt, viele Wirbel 
vielmehr in der Richtung nach Nordſkandinavien abwandern, 
um ſofort wieder neuen atlantiſchen Sturmzyklonen Platz zu 
machen, fo bleibt unſer Gebiet, wie es auch jetzt wieder ſeit 
Wochen der Fall iſt, faſt ſtändig im Bereich der warmen Süd⸗ 
weſtwinde, und dieſem Umſtand hat denn auch der gegenwär⸗ 
tige Monat ſeine abnorm hohe mittlere Temperatur zu ver⸗ 
danken, die bisher im größten Teil Mitteleuropas ſchon um 
mehr als 4 Grad über dem langjährigen Novemberdurchſchnitt 
liegt. 
ur im Bereich der Ditfee gibt es nicht ſelten auch Nord⸗ 
und Nordoſtſtürme, die kalte Luft mit ſich führen. 


Die Retter der Beſatzung der „Pommern“ 
des deutſchen Schulſchiffes, das den Stürmen der letzten Tage im Kanal zum Opfer ſiel, war der deutſche Hochſeeſchlepper „Heros“, 
der ſich zufällig in der Nähe befand. — Im Bilde: Die gerettete „Pommern“⸗Beſatzung an Bord des „Heros“ im Hafen von 
Plymouth. 
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Totenſeſt bei den Exoten 

Alle Völker haben ihre Totenfeſte, an denen ſie das Anden⸗ 
ken ihrer verſtorbenen Verwandten und Freunde begehen. In 
dieſen Totenfeſten ſpiegeln ſich die Seele eines Volkes und ſeine 
Vorſtellungen wider, die es ſich vom Tod und den Dingen 
macht, die ihm folgen. Ein ſchwediſcher Forſcher, Graf Birger 
Mörner, hat die verſchiedenſten Völker in allen Zonen und Kon⸗ 
tinenten ſtudiert und ihre Totenkulte in einen bei Diedrichs er⸗ 
ſchienenen Buch „Tinara“ aufgezeichnet. Die Eskimos am St. 
Michael⸗ und am Pukonfluß in Alaska feiern alljährlich zu Be⸗ 
ginn des Monats Dezember ein derartiges Feſt. Im Ver⸗ 
ſammlungshaus des Stammes legt man Eſſen und Kleider für 
die Toten nieder und erhellt den Raum durch eine Lampe. Wer 
einen toten Verwandten ehren will, ſetzt an deſſen früheren 
Platz auf ein Gerüſt eine Lampe mit Seehundstran. Man 
hält ſie die ganze Nacht über in Brand, denn ſie ſoll den Schat⸗ 
ten leuchten, wenn ſie vom Totenreich zurückkehren und wieder 
dorthin gehen. Am Vorabend des Feſtes geht der nächſte Ange⸗ 
hörige nach dem Grab. Er leitet die Feier damit ein, daß er 
z. B. auf das Grab eines Verwandten eine kleine Holzſchale 
niederſetzt. Kinderloſe Eskimos pflegen daher Kinder zu adop⸗ 
tieren, um nach dem Tode nicht von einem ſolchen Feſt ausge: 
ſchloſſen zu ſein. Es gilt den Toten als ein furchtbares Schick⸗ 
ſal, vom den Lebenden etwa nicht geladen zu werden. Das Feſt 
wird mit Geſang eingeleitet, der den Toten gilt; darauf folgt 
die Verteilung von Speiſen und Getränken. Geſang und Tanz 
beſchließen das Feß. Man tanzt auch am Grabe; iſt jemand er⸗ 
trunken, tanzt man auf dem Eis. In Kambodja feiert man das 
Feſt der Toten am letzten Tag des Monats Phatrabot 
(September⸗Oktober). In jedem Haus werden Kuchen und 


Süßigkeiten gebacken, Kerzen angezündet, der Weihrauch duf⸗ 
tet, und die Toten werden mit dem dreimal wiederholten Gruß 
eingeladen: „Kommt 


alle, eßt und ſegnet uns.“ Vierzehn 


5 Wie Amerikas künftiger Präſide ti wohnt 
Die Beſigung Herbert Hoovers in Palo Alto (Kalifornien), er Architektur dem ſüdländiſchen Charakter dieſer Landſchaft 
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Tage danach ſetzt man abends kleine Rindenboote mit Eis, 
Kuchen, kleinen Münzen, brennenden Weihrauchkerzen und an⸗ 
gezündeten Lichtern auf den Fluß, auf dieſem kehren die Seelen 
nach ihrem Land heim. Die Lebenden rufen ihnen zum Ab⸗ 
ſchied zu: „Geht, aber kommt wieder zurück!“ Iſt der Tag 


da, dann werden ſich Söhne und Enkel eurer erinnern. Dann 


kehrt ihr wieder! Kommt wieder! Kommt wieder!“ Der 
Strom füllt ſich mit leuchtenden, glitzernden Punkten. Er führt 
ſie hinweg, und ſie erlöſchen einer nach dem anderen. 

Die Buddhiſten in Japan feiern das Totenfeſt vom 13. bis 
17. Auguſt, Bon⸗Matſuri wird es genannt. Dazu werden große 
Vorbereitungen getroffen. Auf den Friedhöfen werden die 
Grabſteine gewaschen und mit Blumen geſchmückt. Darauf zün⸗ 
det man an den Grabhügeln Weihrauchkerzen an. Vor den 
Häuſern und um die Altäre hängt man prächtig ſchimmernde 
Laternen auf; oftmals haben ſie die Form von Lotosblüten und 
find mit festlichen Papierbändern verziert. Auf dem reich und 
phantaſtiſch ausgeſchmückten Altar legt man Kuchen, Früchte und 
Miniaturnachbildungen von Ochſen und Pferden, reihenweiſe 
in Lotosblätter eingeſchlagen, als Opfer für die Seelen der 
Verstorbenen nieder. Auf dem Lande wandern ganze Familien 
mit brennenden Kerzen nach den Gräbern der Toten, nachdem 
fie zuvor feſtliche Scheiterhaufen entzündeten, um die Geiſter 
willkommen zu heißen. Vor die Haustüre ſetzt man Schalen mit 
Waſſer, damit ſich die Geiſter bei ihrem Eintritt die Füße waſchen 
können. Am 14. Auguſt verrichten die Prieſter vor den Altären 
Gebete, und den Tag darauf werden aufs neue Scheiterhaufen 
zum Abſchied angezündet. An der Küſte herrſcht ein Brauch, der 
an Kambodja erinnert; hier ſetzt man nämlich kleine Boote mit 
Papierſegeln aus, die mit waſſergefüllten Töpfchen und Weih⸗ 
rauch beladen ſind. Darauf ſtehen die Namen der Toten ge⸗ 
ſchrieben. 

In jedem 15. und 20. Jahr feiert der Nafulu⸗Stamm auf 
Neu⸗Guinea ſein Totenfeſt. Für das Feſt werden große Vor⸗ 
bereitungen getroffen. Um eine Lichtung werden eine Menge 
Pfähle aufgeſetzt, für jede Familie. einer; dort hängen in langen 
Reihen die Schädel, Arm⸗ und Oberſchenkelknochen der verſtor⸗ 
benen Anverwandten. Dieſe Stücke werden eigens zu dieſem 
Feſt aufbewahrt. Nachdem die Pfähle ſo geziemend ausgeputzt 
worden ſind, legt man alle übrig gebliebenen Schädel und 
Knochen auf einer Plattform nieder. Auf ein gegebenes 
Zeichen hin ſchlägt der Häuptling die Stützen der Plattform 
um, jo daß die Schädel zu Boden tollen. Sie werden nun auf⸗ 
geſammelt und vom Häuptling an die bevorzugten Feſtteil⸗ 
nehmer verteilt. Dieſe tragen ſie als Schmuckſachen. Darauf 
beginnt der Tanz: nur etliche beſtimmte Männer nehmen daran 
teil; die übrigen müſſen zuſchauen. Die Tänzer erſcheinen in 
großem Waffenſchmuck, auf dem Kopf tragen ſie große Feder⸗ 
kronen, und ſie ſind mit Trommeln, Speeren, Keulen und Aex⸗ 
ten ausgerüſtet. Der Tanz hält die ganze Nacht über an. Am 
Ende werden ſämtliche Schädel und Knochen wieder auf den 
Pfählen aufgehängt. Jetzt verteilt man in großen Mengen 
eine Mahlzeit aus Obſt und Gemüſen unter die Gäſte. Am an 
deren Morgen tötet man eine Menge Schweine. Etliche der 
Gäſte nehmen einige der aufgehängten Knochen herunter und 
tauchen ſie in das Blut, das den erſchlagenen Schweinen aus 
den Mäulern rinnt. Mit dieſen bluttriefenden Knochen wer⸗ 
den nun ſämtliche Schädel und Knochen berührt, die ſeit dem 
letzten, Totenfeſt begraben wurden. Dieſe blutbenetzten Kochen 
werden nachher in der Häuptlingshütte aufgehängt und dürfen 
keinesfalls mehr bei einem neuen Totenfeſt verwendet werden. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Unten Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. * ogr op., Katowice: Druck: „Vita“, naklad 


drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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ſoll unter dem Ru 


Gewerlſchaftliche Nattenfünger 


Die „Sanacia“ mill die Arbeiter retten — Gründung „einheitlicher“ polniſcher Gewerkſchaſten 
Hürgermeiſter Grzeſik übernimmt die Führung — Fort mit den Schädlingen der Arbeiterklaſſe 


Ohne Neid wollen wir den Drahtziehern der „Sanacja 
Moralna“ zugeſtehen, daß fie eine außerordentliche Beweg⸗ 
lichkeit an den Tag legen, um alles, was noch in Oſtober⸗ 
ſchleſien ein wenig Zuſammenhalt hat, zu zerſtören. 
Wir wollen ſie auch in dieſem Eifer durchaus nicht hemmen, 
denn „jeder iſt ſeines Glückes Schmied“. Es war oder iſt 
darum auch kein Geheimnis, wenn jetzt die „Gazeta 
Zmiodnia“ über die Gründung einer neuen Gewerkſchaft 
oder wenigſtens von deren Erg a nach Anſchauung 
der Retter Polens, berichtet. An der Spitze der neuen 
Regierung ſteht der rühmlichſt bekannte Bismarckhütter 
Bürgermeiſter Grzeſik, der ſich ſchon mit Erfolg an den 
9 finanziellen Unternehmungen als Leiter des 
Aufſtändiſchen⸗Verbandes beteiligte und die bisher, wie 
böſe Zungen behaupten, nie zu ſeinem Nachteil ausarteten. 
Weil Grzeſik, der Oberſanator, über keinerlei gewerkſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe verfügt, hat er ſich als Madatoren einen 
Redakteur der „Polska Zachodnia“ verſchrieben, der auf den 
berühmten Namen Kapusczinski hört und der in be⸗ 
geiſterten Referaten die Sache für Grzeſik „ſchmeißen“ ſoll. 
Sie find bereits am Werk, die neuen gewerkſchaftlichen 
„Retter“ und haben ihren erſter Verſuch bei der polniſch⸗ 
nationalen Belegſchaft der Falvahütte begonnen. So 
berichtet wenigſtens die „Gazeta Zmrodnia“ und die es 
wiſſen muß. : 

Die Dinge find, wie wir unterſtreichen wollen, durchaus 
nicht neu. Schon vor Monaten beſchäftigte ſich ein Ano⸗ 
nimus auf den Seiten der „Gazeta Imrodnia“ über die 


Notwendigkeit der Reform der polniſchen Gewerkſchaften 


in Oſtoberſchleſien, ohne indeſſen zu einem Ergebnis gekom⸗ 
men zu ſein. Man merkte dem Artikelſchreiber an, daß er 
etwas geheimnisvolles zu ſagen habe, aber er übte 
Zurückhaltung und ſtellte nur feſt, daß die Gewerkſchaften 
hier nur den politiſchen Parteien dienlich ſind, daß ſie in 
die verſchiedenſten Richtungen geſpalten gegenüber den 
Arbeitgebern machtlos daſtehen und gab % nebenbei zu, 
daß dagegen etwas getan werden müſſe, vor allem um den 
Gewerkſchaften rein wirtſchaftliche Aufgaben zuzuweiſen. 
Dann herrſchte merkwürdige Stille im Lager der Sanacja, 
denn es ſchwebten Lohnverhandlungen und an dieſen 
wollten ſich die Sanatoren nicht beteiligen, damit ſie nicht 
etwa auch Verpflichtungen ihres gewerkſchaftlichen Eifers 
zu übernehmen brauchten. Dann kam einmal eine Nach⸗ 
richt, daß Grzeſik in Bismarckhütte bemüht war, eine Ver: 
ſammlung der B . eiter zuſtande zu bringen, die 
ſich mit gewerkſchaftlichen Reformen befaſſen ſollte und wo 
zum Ausdruck kam, daß eine neue polniſche „Berg⸗ 
arbeiterorganilation“ notwendig fei, die ganz zur 

gierung ſtehe und ſich nicht von den Politikern di 


brauchen laſſe. Denn er, der Sanator Grzeſik treibe keine 
Politik nur politiſche Geſchäfte, die etwas einbringen, 


gleichgültig, wer ihm dabei behilflich ſein ſoll. Und wie er 
„Salat und Würſtchen“ für die Ortsarmen, Schwein⸗ 
ſchlachten für die Wähler, jo wird er gewiß auch ſchon 
ein Rezept für die Heilung der Not der Bergarbeiter 
beſitzen, den Hüttenarbeitern wird bald das „Paradies“ 
blühen, wenn ſie ſich nur unter „Carol Dollarkiewicz's“ 
Führung begeben. Die Bergarbeiter 5 ſogar Schwarz⸗ 
hemden erhalten, um die armen Teufel wenigſtens daran 
zu erinnern, daß ſie etwas Faſchiſtiſches an ſich haben. 
So das vorläufige Programm der neuen Gewerkſchafts⸗ 
retter, die bald in allen anderen Orten Oſtoberſchleſiens 
auftauchen werden und der Erfolg iſt gewiß, wenn man 
einige Feſte veranſtaltet und den berühmten „Czyſty“ 
fließen läßt. Allerdings nicht etwa für die kommenden 
Mitglieder, ſondern für die Rattenfänger, die das 
Werk der Grzeſik und Kapusczynski beſorgen. 


Bei den polniſch-politiſchen Parteien iſt das Spalten 
der Gewerkſchaften ein beliebtes Mittel und Oberſchleſien 
kann in dieſer Hinſicht einige Muſterbeiſpiele aufweilen. 
Als die Nationale Arbeiterpartei ſich von Korfanty trennte, 
begründete dieſe eine chriſtlich⸗demokratiſche Gewerkſchaft 
als Gegengewigt gegen die Polniihe Berufsvereinigung 
und als die Spaltung in der P. P. S. erfolgte, nahm 
Biniszkiewicz mit Rubin auch einen Teil der Zentralge⸗ 
werkſchaftler mit, man iſt ſich im Gegenſatz zum 
deutſchen Lager im polniſchen Lager deſſen bewußt, 
daß die politiſchen Parteien ihre Hauptgrundlage in 
der Arbeiterklaſſe ſuchen müſſen. Nachdem die Polniſche 
Berufsvereinigung, beziehungsweiſe die Nationale Ar⸗ 
beiterpartei in Polniſch⸗Oberſchleſten bei den letzten Sejm- 
wahlen mit der „Sanacja Moralna“ gegen Korfanty ge⸗ 
meinſam Sache machte, jah man von der Spaltung des 
polniſchen Lager ab und erſt, als ſich die N 2 
eine Politik gegen die Beſtrebungen des Wojewoden un 

der Aufſtändiſchen zu unternehmen, geht man daran, die 
Polniſche Berufsvereinigung in ſpalten und will damit 
auch den Zentralverband frejfen, denn die Verſchmel⸗ 
zung der Binispliewicg-Gemertihntt it jo gut wie ſicher 
mit der Sanacja Moralna, nachdem ſie ja gemeinſam für 
die Verehrung Pilſudskis und ſeine Ziele „kämpfen“. Ge- 
1b iſt Biniszkiewicz zu klug, um auf die Gewerkſchafts⸗ 
arbeit der Sanatoren hereinzufallen, aber im gegebenen 
Moment, wird er ſchon ſeinen Einfluß auszuüben verſtehen. 
Aber das intereſſiert ſchließlich weniger, die Tatſache allein, 
daß die Sanatoren ihre Tätigkeit auf die Gewerkſchaften 
ausdehnen, gibt genügend zu denken Veranlaſſung. Es 
P. Bereinigt Euch“ eine weitere Spal⸗ 
tung und damit Schwächung der Gewerkſchaften durch⸗ 
eführt werden. Mit vollem echt wandte ſich auch die 
etzte Tagung der Nationalen Arbeiterpartei gegen die 
Spaltungsarbeit der Sanatoren, ſie wird ſie nach Lage der 
Dinge nicht mehr hindern können, Grzeſik hat ſein Zer⸗ 
ſtörungswerk, nicht Aufbauarbeit im Sinne der Gewerk⸗ 
schaften, unternommen. And das beſagt viel, welchen Weg 
man einſchlagen will. Statt Befreiung vom kapitaliſtiſchem 
Joch, patriotiſche Duſeleien für den heutigen Re⸗ 
Feser zur Stärkung der Front der Ar⸗ 

eitgeber. 0 

Man iſt im Lager der Sanatoren vorſichtig genug, vor⸗ 


erſt die Arbeit auf die polniſchen Arbeiter zu beſchränken, 


bei den deutſchen wird man dann, wie Lampner in Laura⸗ 
hütte, den Druck dahinter ſetzen, daß ſie allein kommen 
müſſen, wenn fie Brot und Arbeit behalten wollen. Es iſt 
klar, daß man die Neugründung durchführen wird, aber 
rechtzeitig dafür ſorgen, daß recht radikale Forderungen er⸗ 
hoben werden, die dann die Arbeitsgemeinſchaft durchzu⸗ 
führen haben wird. Denn man ſehe nur das Organ der 
Sanatoren an, auf irgend einer Seite wird gegen die deut⸗ 
ſchen Kapitaliſten Sturm gelaufen, aber auf den nachfol⸗ 
genden Blättern derſelben „Gazeta Imrodnia“ e 
fih fette Inſerate der Großinduſtrie, daß iſt die 
geiſtige Werkſtätte mit denen man die „Arbeiterrechte“ jetzt 
vertreten will. Unter Berufung auf die freundliche Zus 
neigung des Wojewoden zu den neuen Gewerkſchaften wird 
man manchen Dummen kapern und die polniſch n 
Arbeitergewerkſchaften ſind machtlos und damit auch 
das Daſein der deutſchen Gewerkſchaften gefährdet. Die 
deutſchen Gewerkſchaften haben keinen Grund dieſem 
Treiben der Sanatoren lächelnd zuzuſehen, denn es tft ein 
Dolchſtoß, der auch von hinten gegen die deutſchen Ge⸗ 
werkſchaften geführt wird. ö 

Bei kritiſcher ene dieſer Zerſetzungsarbeit, die 
ausgerechnet in Falvahütte beginnt, können wir nicht 
umhin, daran zu erinnern, daß gerade hier viele ehler 
ſeitens der Gewerkſchaften gegenüber der Bolegſchaft ge⸗ 


Ex ſtenzgrundlage und Exiſte zſicherheit 

Die Exiſtenzgrundlage des modernen Kulturmenſchen bildet 
die Produktion. Abgeſehen von der Zeit, wo die Menſchen noch 
im Urzuſtande lebten und ſich für ihren Unterhalt auf die von 
der Natur freiwillig gebotenen Nahrungsmittel beſchränken 
mußten, war das immer 18. Nur die Produktinsformen wech⸗ 
ſelten. Sehen wir uns aber dieſe Entwicklung an, ſo ſtoßen 
wir auf eine eigentümliche Erſcheinung. Die Exiſtenzgrundlage 


Profeſſor Dr. Sommerfeld 
der bekannte Phyſiker an der Univerſität München, deren In⸗ 
ſtitut für theoretiſche Phyſik er leitet, kann am 5. Dezember die 

Vollendung ſeines 60. Lebensjahres feiern. 
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des Menſchen blieb bei allen Wandlungen der durch die Ent⸗ 
wicklung der Produktion hervorgerufenen wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe dem Weſen nach die gleiche. Aber 
ſie erweiterte ſich unausgeſetzt. Das Eindringen der Wiſſen⸗ 
ſchaft in die Geheimniſſe der Natur, die Nutzbarmachung der 
hieraus gewonnenen Erkenntniſſe, techniſche Erfindungen und 
Verbeſſerungen ſteigerten die Ergiebigkeit der Arbeit in einer 
Weiſe, für die es vorher an jeder Vorſtellung fehlte. Sie wurde 
zur Quelle märchenhaften Reichtums, der in ſcheinbar uner⸗ 
ſchöpflicher Fülle auf die Menſchheit herniederſtrömte. Und doch 
gelang es damit nicht, ihre Exiſtenzgrundlage allgemein und be⸗ 
friedigend zu ſichern. Am wenigſten die Exiſtenzgrundlage der⸗ 
jenigen, die jenen Reichtum hervorbrachten. 

Hier iſt ſogar das Gegenteil feſtzuſtellen. Je ergiebiger ſich 
die Arbeit geſtaltete, um ſo unſicherer wurde die Exiſtenzgrund⸗ 
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Freigewerkſchaftliche Kundſchau 


macht worden ſind und es gibt ſogar Gewerkſchaftsführer, 
die ſich dort auf das Werk nicht zeigen dürfen. Wenn ge 
werkſchaftliche Arbeit jo ausartet, dann iſt es verſtändlich, 
wenn die Sanatoren leichte Arbeit haben und den küm⸗ 
merlichen Reit der dort organiſterten Arbeiter auf ihre 
Seite ziehen. Die Phraſen, die man da den Arbeitern der 
alvaßütte vorgetragen hat, ſind zur genüge bekannt. „Ein⸗ 
eitsfront“ zur Stärkung des Unternehmertums 
und de Wahlen Je für Pilſudski iſt das eie Ziel. 
Aber die Wahlen haben ja einen ſo rieſigen Erfolg der 
Sanatoren ergeben, wo ind denn nun die „be eren“ 
age: die man der Arbeiterklaſſe in Ausſicht geitellt hat. 
Wer erinnert ſich nicht der vielen Verſprechungen und was 
iſt Tatſache geworden? Darum ſollen die Arbeiter, die 
deutſchen und polniſchen, denken, wenn ſie das Werk der 
Sanatoren betrachten. Und wir haben das Vertrauen zur 
oberſchleſiſchen Arbeiterſchaft, daß fie das Jerſtörungswerk 
erkennt und wiſſen wird, daß dieſe Art Neugründungen 
nur eine Erweiterung der Rechte der Anter⸗ 
nehmer bedeuten! enn die Außenſtehenden erken⸗ 
nen, daß Reformen notwendig find, warum auch nicht die. 
beſtehenden Gewerkſchaften. Und es muß etwas getan wer⸗ 
den, um die Arbeiterſchaft reſtlos in die beſtehenden Ge⸗ 
werkſchaften aufgehen zu laſſen, dann aber müſſen auch ge⸗ 
werkſchaftliche Taten folgen, die leider vermißt 
werden. Wir Klaſſenkämpfer fürchten dieſe Neugründung 
nicht, abag fie iſt eine Gefahr für die ganze Arbeiter⸗ 
Halle Oſtöberſchleſiens ohne Unterſchied der Nation und 
darum muß auch der Kampf gegen die Sanatoren ein ge⸗ 
Hasen ſein. Fort mit den Schädlingen der Arbeiter⸗ 
klaſſe! 


* 


lage der arbeitenden Maſſen, und ſie iſt es heute mehr denn je 
zuvor. Das zeigt die gegenwärtige Arbeitsloſigkeit in deut⸗ 
lichſter Weiſe. Arbeits und damit Exiſtenzloſe hat es immer 
und überall gegeben, wo die Arbeitskraft, gleichgültig durch 
welche Umſtände, von den Produktionsmitteln Er wurde. 
Dieſen Ablöſungsprozeß im großen einzuleiten, blieb aber dem 
Kapitalismus vorbehalten. Das Proletariat iſt ſein Werk! Er 
riß die Maſſen der kleinen Bauern und Handwerker aus ihren 
Exiſtenzbedingungen heraus, enteignete ſie und beließ ihnen 
nur die Arbeitskraft, deren rückſichtsloſe Ausbeutung ihm ſo 
ſichergeſtellt war. Immer hielt ſich aber noch — mit Ausnahme 
von Kriſenzeiten — die Arbeitsloſigkeit in verhältnismäßig 
engen Grenzen. In den Vorkriegsjahren trat in Deutſchland 
ſogar ein fühlbarer Arbeitermangel hervor, der eine ſtarke Ein ⸗ 
wanderung von ausländiſchen Arbeitskräften herbeiführte. Im 
Jahre 1913 betrug ihre Zahl über eine Million. 

Mit der Beendigung des Krieges hat ſich dieſer Zuſtand 
ganz gewaltig verändert, und zwar nicht nur in Deutſchland, 
fondern in allen kapitaliſtiſchen Ländern. Die Arbeitsloſigkeit 
iſt zu einem internationalen Problem geworden, deſſen Löſung 
bis jetzt vergeblich verſucht worden iſt. Man hat in Deutſchland 
die Arbeitsloſenfürſorge, die Arbeitsloſenverſicherung und die 
öffentliche Arbeitspermittlung eingeführt. Reich, Staat und 
Gemeinden veranlaſſen Notitandsarbeiten in Form von Melio⸗ 
rationen, Urbarmachung von Oedländereien, Siedlungen, 
Straßenbauten uſw. Es finden Fortbildungs⸗ und Umſchulungs⸗ 
kurſe für die Arbeitsloſen ſtatt. Aber alle dieſe Maßnahmen 
bleiben ohne ſichtbaren Erfolg. Die Zahl der Arbeitsloſen er⸗ 
fährt nur während der kurzen Sommerzeit eine Abſchwächung. 
Mit dem Eintritt des Herbſtes ſchwillt ſie wieder zu unheim⸗ 
licher Höhe an. Millionen Arbeitskräfte bleiben ſo für einen 
großen Teil des Jahres aus dem Produktionsprozeß ausgeſchal⸗ 
tet. Für Hunderttauſende iſt dieſe Ausſchaltung ſogar eine 
dauernde; ſie haben jede ſichere Exiſtenzgrundlage verloren. Ihr 
Daſein iſt nur noch ein Vegetieren von einem Tag auf den 
anderen. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft hat für ſie keine Ver⸗ 
wendung mehr. 5 

Ein ſolches Los trifft in zunehmendem Maße die älteren 
Arbeitskräfte. In der Großinduſtrie iſt es längſt grauſame 
Wirklichkeit, daß der über 40 Jahre alte Arbeiter oder Angeſtellte 
bei Einſtellungen nicht mehr berückſichtigt wird. Und dieſe Ge⸗ 
pflogenheit findet immer weitere Verbreitung. In der Wirt⸗ 
ſchaft bieten ſich für dieſe Exiſtenzen, die jo den Boden unter 
den een verloren, nur geringe Verwendungsmöglichkeiten. 
Die hierfür in Betracht kommenden Berufe, insbeſondere der 
Handel, find überfüllt. Es macht ſich auch hier eine immer 
ſtärkere Ausleſe ſowie Abſtoßung der kapitalſchwachen und 
minder leiſtungsfähigen Kräfte bemerkbar. So muß hier die 
Exiſtenzunſicherheit zunehmen. r 

Daß mit den bisherigen Maßnahmen gegen die Arbeitsloſig⸗ 
keit nichts erreicht wird, ſteht nach den gemachten Erfahrungen 
feft. Es find Linderungsmittel, weiter nichts! Ihre Anwendu 1g 
iſt unvermeidbar. Nur darf man ſich nicht mit der Hoffnu 
tragen, daß ſie nachhaltige Hilfe bringen. Das ift z. B. au 
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Die erſte preußiſche Fiſchereiſchule 
eröffnet. Die Schule nimmt nur junge Fiſcher auf, die wenigſtens zwei Jahre praktiſch gearbeitet 
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von den in England angewendeten Maßnahmen nicht zu er⸗ 
warten, die auf eine Verpflanzung der engliſchen Arbeitsloſen 
ols Erntearbeiter und Farmer nach den engliſchen Dominien 
hinauslaufen. Bei der zurzeit herrſchenden Arbeitsloſigkeit hat 
man es nicht mit einem kurz vorübergehenden Zuſtande zu tun. 
ſondern mit einem organiſchen Mangel des kapitaliſtiſchen 
Syſtems. Das geht vor allem daraus hervor, daß ſelbſt in Län⸗ 
dern, die von dem Weltkriege in keiner Weiſe in Mitleidenſchaft 
gezogen wurden, vielmehr deſſen Nutznießer waren, die Arbeits⸗ 
loſigkeit in annähernd dem gleichen Umfange wütet, wie in am 
Kriege beteiligten Staaten. So ſchätzt man z. B. in Amerika 
die Zahl der Arbeitsloſen auf 4 Millionen, in dem außerordent⸗ 
lich ſchwach bevölkerten Auſtralien auf rund 187 000. 

Eine unleugbare Tatſache iſt, daß der Weltkrieg und ſeine 
wirtſchaftlichen Folgen eine ſtark mitwirkende Urſache der Ar⸗ 
beitsloſigkeit bilden. Europa iſt verarmt, ſeine Bevölkerung hat 
einen erheblichen Teil ihrer Kaufkraft eingebüßt. Von dieſem 
Verluſte kann ſie ſich nur langſam erholen, und der für die all⸗ 
gemeine Wirtſchaft ſo notwendige Ausgleich wird durch die noch 
lange dauernde Abtragung der Kriegsſchulden an Amerika er⸗ 
heblich erſchwert ſowie verzögert. Letzteres hat durch den Krieg 
große Gewinne gemacht, ſeine induſtrielle Leiſtungsfähigkeit ge⸗ 
waltig und weit über das Maß der zurzeit bei der amerikani⸗ 
ſchen Bevölkerung vorhandenen Kaufkraft geſteigert. Das gleiche 
iſt auch in den anderen Ländern, beſonders in Deutſchland, ge⸗ 
ſchehen. Ueberall wurde rationalijiert, damit aber ein Miß⸗ 
zwiſchen Leiſtungsfähigkeit des Produktions⸗ 
apparates und der Kaufkraft geſchaffen, das die allgemeine 
Exiſtenzſicherheit durch rapide Zunahme der Arbeitsloſigkeit er⸗ 
ſchüttern mußte. 

Unter normalen Verhältniſſen hätte die Rationaliſierung 
der Induſtrie ſolche Wirkungen nicht haben können. Die Ent⸗ 
wicklung des Kapitalismus iſt ja eine ununterbrochene Reihen⸗ 
folge von Rationaliſierungen. Sie vollzogen ſich jedoch im all⸗ 
gemeinen unbemerkt, freilich unter anderen Umſtänden als ge⸗ 
genwärtig. Die Steigerung der Erzeugungsfähigkeit ſetzte ſich 
in Verbindung der Waren bei langſam ſteigenden Löhnen um, 
wodurch ſich die Kaufkraft erhöhte. Damit war wiederum eine 
ſteigende Nachfrage nach Waren und ſo eine ſich fortſetzende Zu⸗ 
nahme von Arbeitskräften verbunden. Unter der gegenwärti⸗ 
gen Herrſchaft der Kartelle iſt es umgekehrt. Die Waren er⸗ 
fahren keine Verbilligung, die Steigerung der Löhne wird 
zurückgehalten und ſo die an und für ſich ſchon ſchwache Kauf⸗ 
kraft der Bevölkerung noch weiter herabgedrückt. Die Folgen 
ſehen wir vor uns in dem Anwachſen der Arbeitsloſigkeit und 
in der Zunahme der allgemeinen Exiſtenzunſicherheit der arbei⸗ 
tenden Volksſchichten. Hiergegen hilft nur eine Aenderung des 
herrſchenden Syſtems in der Richtung der von den Gewerk⸗ 
ſchaften geſtellten Forderungen: Scharfe Kontrolle der Kartelle, 
Herabdrückung der Preiſe, Erhöhung der Löhne und Verkürzung 
der Arbeitszeit auf ein Maß, das geeignet iſt, den Arbeitsloſen 
eine ſichere Exiſtenzgrundlage zu ſchaffen. Im letzten Grunde 


iſt die Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit nur von dem Sozialis⸗ 
mus zu erwarten. ; 
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Kattowitz — Welle 422. 

Sonntag. 11.56: Berichte. 12.15: Konzert. 14: Vorträge. 
15.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 18: Mandolinen⸗ 
Konzert. 2 nun 
22: Berichte u anzmuſik. 

ee 16: Siterahurikunde. 16.25: Kinderſtunde. 17.10: 
Vorträge. 18: Tanzmuſik. 19.30: Polniſcher Unterricht. 20.05: 
Vortrag. 20.30: Konzert von Poſen. Anſchließend Berichte und 
Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 
| Warſchau — Welle 1111,1. 

10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
Warſchauer Philharmonie. 14: Vorträge. 
17.20: Vorträge. 18: 
20.30: Abendkonzert. 


Sonntag. 
12.10: Konzert der I 
15.15: Von der Warſchauer Philharmonie. 
Volkstümliches Konzert. 19.20: Vorträge. 
22: Berichte. 22.30: Tonzmuſik. 


Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Montag, den 3. Dezember, nachm. 4½ Uhr: 
5 Kindervorſtellung! 


Der Froschkönig 


Märchen von Bürkner 


Montag, den 3. Dezember, abends 8 Uhr: 
Heiterer Abend 


prof. MAR CELL SALZZER 


Montag, den 10. Dezember, abends 8 Uhr: f 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf!“ 


Arm wie eine Kirchenmaus 
Luſtſpiel von L. Fodor. f 
Freitag, den 14. Dezember, abends 8 Uhr: 


Dorine und der Zufall 
Operette von Gilbert. 


Montag, den 17. Dezember, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Kabale und Liebe 


Trauerſpiel von Schiller. 
Freitag, den 21. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Oper von Verdi. 


„eite ni mid der- Model 


Ich kann doch nicht senon wieder ein neues Kleid kaufen . 
Nein, liebe Hausfrau, kaufen nicht — selber machen. 


Beyers Mödenblatt 


lehrt alles vom Hausanzug bis zum Abendkleid selbst zu schnei- 

dern. Schnittbogen für alle Modelle in jedem Heft. Außerdem: 

Roman, Hauswirtschaft u. v. a. Lassen Sie sich die neuesten Hefte 

von Ihrem Buchhändler vorlegen oder für 35 Pf. vierzehntäglich 
ins Haus bringen. 


EYE R- vxIRTLAC. LEIPZ IO T. 


20.30: Abendprogramm von Krakau. 


MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


Montag. 16: Schallplattenkonzert. 16.25: Kinderſtunde. 
17.10: Vorträge. 18: Unterhaltungskonzert. 19.30: Franzöſiſche 
Literatur. 20.30: Abendkonzert, übertragen aus Poſen. 22: Be⸗ 
richte. 22.30 Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6, 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 


13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). i 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. “ 

Sonntag. 9.15: Uebertragung des Glodengeläutes der Chri⸗ 
ſtuskirche. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Suiten. 14: Rätſel⸗ 
funk. 14.10: Schläſcher Guckkoaſta. 14.35: Schachfunk. 15: Mär⸗ 
chenſtunde. 15.30: Stunde des Landwirts. 15.55: Humor und 
Lebensweisheit in Anekdoten. 16.20: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Synagogale Geſänge. 17.05: Der Arbeitsmann erzählt. 17.30: 
Opernnachmittag. 19.25: Wetterbericht. 19.25: Abt. Welt und 
Wanderung. 19.50: Uebertragung aus Gleiwitz: Bruno Hanns 
Wittek lieſt aus ſeinem Roman „Sturm überm Acker“. 20.15: 
„Im weißen Nößl“, Luſtſpiel in drei Hörbildern. 22: Die Abend⸗ 
berichte. 22.30: Uebertrag. a. der Sportarena in der Jahrhundert⸗ 
halle: Schlußwertungen des Zwölf⸗Meilen⸗Mannſchaftsrennens. 

Montag. 16: Stunde mit Büchern. 16.30: Aus der Zeit des 
Rokoko. 18: Elternſtunde. 18.30: Stunde der Muſik. 19.25: 
Hans Sredow⸗Schule, Abt. Volksbildungsweſen. 19.50: Die 
Ueberſtiht, Berichte über Kunſt und Literatur. 20.15: Der Dichter 
als Stimme der Zeit: Ernſt Zahn lieſt aus eigenen Werken. 
20.45: Klavierkonzert. 22: Die Abendberichte, Funktechniſcher 
Briefkaſten und Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 4. Dezember 1928, um 288 
Uhr, im Saale des Zentral-Hotels Vortrag von Genoſſen Dr. 
Bloch: „Was iſt Sozialismus?“ 

Zalenze. Am Sonntag, den 2. Dezember, nachmittags 5. Uhr, 
findet bei Golczyk ein Vortrag ſtatt, und zwar: „Was lehrt uns 
die Stigmatiſierte von Konnersreuth.“ Ref. Gen. Ortzel. 

Nickiſchſchacht⸗Janow⸗Gieſchewald. Am Sonntag, den 2. De⸗ 
zember, vormittags 10 Uhr, findet bei Herrn Knoſalla, Nickiſch⸗ 
ſchacht, der zweite Teil des Vortrages über das ſittliche und ſo⸗ 
ziale Leben der Völker im Chriſtentum ſtatt. Ref. Dr. Bloch. 
Nach dem Vortrag findet die Wahl des Vorſtandes für das Jahr 
1929 ſtatt. 

Nikolai. Am Sonntag, den 2. Dezember d. Is., nachmittags 
5 Uhr, findet im Lokal Freundſchaft die Mitgliederverſammlung 
des Bundes für Arbeiterbildung ſtatt. Alle Parteigenoſſen, Ge⸗ 
werkſchaftler ſowie die Arbeiterwohlfahrt haben reſtlos zu er⸗ 
ſcheinen. Es werden auch Bücher der Bibliothek ausgelfehen. 
Mitgliedsbücher des B. f. A. ſind mitzubringen. 


nerſammlungskalender 


Bergarbeiterverſammlungen am 2. Dezember 1928. 

Laurahütte. 
Nietſch. 

Zalenze. Vormittags um 944 Uhr bei Golzyk. Ref. Nietſch. 


Nachmittags um 2 Uhr bei Generlich. Ref. 


Dioscoma Ti (ftr 
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Gutsepflegte Biere und Getränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Mittagstisch. Reiche Abend arte 
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Ur gel. Unterfütsung Dittet die Wirtschaftsfommilfion 


J. A.: August Ditimer 
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DRUCKSACHEN 
F 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 


INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 


I DEUTSCH UND POLNISCH 


BUCHER, BROSCHÜUREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE. Kos CIUSZKI 29 - TEL. 2097 
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Krol. Huta. Nachmittags um 2/4 Uhr im Dom Ludowe. 
Ref. Ritzmann. 
Neudorf. Vormittags um 9% Uhr bei Horetzky. Ref. 
Orzal. 
Achtung, Arbeiterſänger! £ 


Am Sonntag, den 2. Dezember, nachmittags 1,2 Uhr, findet 
im Zentralhotel, Kattowitz, eine erweiterte Bundesvorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt, zu welcher außer dem Bundesvorſtand einſchließlich 
Bundesausſchuß und Kontrollkommiſſion ſämtliche 1. Vorſitz ns 
den der Vereine geladen find. Beſondere Einladungen ergehen 
nicht. Um Pünktlichkeit bittet der Bundesvorſtand. 


Kattowitz. Am Sonnabend, den 1. Dezember d. Is., 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel⸗Saal, Ortsausſchußſitzung. Da 
wichtige Punkte an der Tagesordnung ſind, wird das Erſchei⸗ 
nen aller Delegierten erwünſcht. \ 

Kattowitz. Freidenker. Sonntag, den 2. Dezember, nach⸗ 
mittags um 3 Uhr, findet eine Verſammlung ſtatt. Gäſte will⸗ 
kommen. { 

Bismarckhütte. Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. Am 
Sonntag, den 2. Dezember, abends 6 Uhr, findet im Vereins⸗ 
lokal bei Paſchek in Königshütte die fällige Monatsſitzung ſtatt. 
Es iſt Pflicht eines jeden Mitgliedes pünktlich zu erſcheinen. 

Siemianowitz. (Freidenkerverein.) Am Sonntag, 
den 2. Dezember, vormittags 10 Uhr, findet bei Kozdon (Teich⸗ 
ſtraße) die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Gäſte, durch Mit⸗ 
glieder eingeführt, willkommen. i 

Eichenau. Die Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. und der Arbeiterwohlfahrt findet am Sonn⸗ 
tag, den 2. Dezember, nachmittags 3 Uhr, bei Brzeſina ſtatt. 
Referent Genoſſe Kowoll. Vollzähliges Erſcheinen aller Ge⸗ 
noſſinnen und Genoſſen, ſowie der Gewerkſchaftskollegen er⸗ 
wünſcht. 

Hohenlinde. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 2. De⸗ 
zember, nachmittags 2 Uhr, findet im Lokal des Herrn Brach⸗ 
mainski in Hubertushütte die fällige Monatsvegammlung ſtatt. 
Referat: „Die Frau und das Freidenkertum“. Die Genoſſen 
werden erſucht, ihre Frauen und erwachſenen Kinder mitzu⸗ 
bringen. f 5 

Hohenlinde⸗Hubertushütte. Am Sonntag, den 2. Dezember 
d. J., vormittags 10 Uhr, findet im Lokal des Herrn Brachmain⸗ 
ski die diesjährige Generalverſammlung des Deutſchen Metall⸗ 
orbeiterverbandes der Gruppen Hohenlinde und Hubertushütte 
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht ein Referat des Kollegen 
Kuzella, ſowie Neuwahl der Ortsverwaltung. Die Mitglieder 
werden um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen erſucht. 

Nikolai. (Freidenker.) Am Sonntag, den 2. Dezem⸗ 
ber, vormittags 9% Uhr, findet die fällige Monatsverſammlung 
des Freidenker⸗Vereins im Lokale Freundſchaft ſtatt. 2 

Nikolai. Am Sonntag, den 2. Dezember, von vormittags 
9 Uhr ab, veranſtaltet der Kanarienzüchterverein 
ſeine 3. Lokalausſtellung beim Herrn Knappik, ul. Zorska. 


Nikolai. (D. M.⸗V.) Sonntag, den 2. Dezember, findet im 
Lokal Sohrauerſtraße die fällige Monatsverſammlung des 
D. M.⸗V. ſtatt. Referent zur Stelle. 


Ober⸗Lazisk. Die Zahlſtelle des Deutſchen Bergarbeiter⸗ 
verbandes veranſtaltet am Sonnabend. den 1. Dezember d. Is., 
abends um 6 Uhr, bei Herrn J. Mucha ein Tanzvergnü⸗ 

Zur rung erſcheint der Arbeiter-Gejangverein 


inger“⸗Nikolai. Eingeladen werden hiermit aus Ober⸗ 


„Freie Sänger‘ 

Lazisk Mitglieder des Deutſchen Metallarbefterverbandes, des 
Afa⸗Bundes, der D. S. A. P. und die „Volkswille“⸗Abonnenten. 
Um zahlreichen Beſuch wird gebeten. 

Koſtuchna. Arbeitergeſangverein „Freie Sän⸗ 
ger“. Am Montag, den 3. Dezember, abends 7 Uhr, findet im 
Lokal des Herrn Weiß eine Verſammlung ſtatt. Beſonders bitten 
wir, zu dieſer Verſammlung, alle früheren Mitglieder zu er⸗ 
ſcheinen. Im übrigen iſt Pünktlichkeit und Erſcheinen aller Mit⸗ 


glieder Ehrenpflicht. - 
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0 im Hause richten wir ein. 


Dauernde und ſichere Exiſtenz. 
beſondere Räume nicht nötig. 


Auskunft koſtenlos. Rückporto erwünſcht 


Chemische Fabrik Heinrich & Münkner 
Zeitz-Adylsorf 
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